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  Das gleichmäßige Summen des Empfängers erstarb, als Ralph Monahan sich einschaltete.


  Canaveral, hier EAGLETTE. Höhe dreihundert Meilen. Geschwindigkeit fünf-Komma-zwo-vier Meilen pro Sekunde. Alles normal. Als hätte er das Bedürfnis, uns noch etwas Privates zu sagen, fügte er hinzu: Ich bin genau über Kapstadt. Fange gerade an, mich etwas wohler zu fühlen. Wie gehts dort unten?


  EAGLETTE, hier Canaveral. Bei uns ist alles in Ordnung, sagte ich. Mußtest du oft korrigieren?


  Seit der letzten Meldung nur einmal. Ich bin ziemlich genau an der kritischen Geschwindigkeit.


  Keinerlei Unregelmäßigkeiten?


  Nicht die kleinste.


  Gut, sagte ich. In einer halben Stunde wieder.


  Okay  Ende.


  Das Summen war wieder da. Wenn es von selbst aufhörte, würden wir wissen, daß irgend etwas nicht in Ordnung war.


  Wir saßen still, rauchten unsere Zigaretten und dachten an Ralph Monahan, der beinahe fünfhundert Kilometer über der Erde mit mehr als achttausend Metern in der Sekunde seine Runden drehte und herauszufinden versuchte, ob wir übermorgen mit einem Gefühl relativer Sicherheit in unsere Rakete würden steigen können. Als Treibstoff verwendeten wir atomaren Wasserstoff mit einem Zusatz, der es uns erlaubte, das Verhältnis von Gesamtlast zu Nutzlast bei unserem Schiff bis auf den nie erreichten Wert von drei zu eins zu drücken. Wir hatten einhundert Versuche mit ferngesteuerten Raketen hinter uns, von denen unter den ersten dreißig vier fehlgeschlagen waren. Dies war der erste bemannte Testflug, und bei dem Tempo, das die sowjetische Konkurrenz vorlegte, würde es wohl auch der letzte sein.


  Wir wollten zum Mond. Wir waren gezwungen worden, an dieses Problem heranzugehen, ohne an die Erleichterung des Fluges durch eine bemannte Raumstation denken zu dürfen. Eine bemannte Station würde frühestens in zwei Jahren fertiggestellt sein, aber die Sowjets wollten ihre erste Mondrakete von der Erde aus starten, ohne auf die Station zu warten. Wir wußten, daß sie ebensoweit waren wie wir. Die Meldung vom Start der sowjetischen Rakete konnte jede Minute eintreffen.


  Vor fünf Jahren hatten wir begonnen, einen Treibstoff zu entwickeln, der uns einen Flug zum Mond und zurück ermöglichen sollte, ohne daß wir mit einem Kasten vom Umfang der Cheopspyramide zu starten brauchten. An zehn Stellen dieses großen Landes war an diesem Problem gearbeitet worden.


  In Pasadena hatten wir uns um die Verbrennung atomaren Wasserstoffs zu Wasserstoffmolekülen gekümmert. Das Phänomen an sich war längst bekannt. Unser Problem war, eine Methode zu entwickeln, die die stabile Speicherung atomaren Wasserstoffs ermöglichte und die spontane Reaktion der Atome miteinander verhinderte. Wir hatten sie gefunden  oder vielmehr ihn, einen Antikatalysator, der aus Geheimhaltungsgründen schlicht der Zusatz genannt wurde. Wir waren nach Cape Canaveral geschickt worden, Amerikas Tor zum Weltall. Vor wenigen Stunden hatten vor uns auf dem riesigen Start- und Landefeld noch zwei Raketen gestanden, eine kleine und eine große. Jetzt hing die kleine, EAGLETTE, fünfhundert Kilometer hoch im Himmel, und die große, EAGLE, wartete darauf, daß jemand das Startzeichen gab.


  Wir waren sechs. Ralph Monahan, der eben im Weltraum sein Debüt gab und von dem wir alle hofften, daß er heil wieder herunterkommen würde  Marilyn McPhadyean, Treibstoffmechanikerin  Laureen Hutchinson, Ärztin  Richard Stainbrenner, Physiker und trotz seines deutschen Namens der echteste Yankee, den ich je sah  John Flaherty, Elektroingenieur  und schließlich ich, Werner Heuberger, Kernphysiker und nur deshalb Leiter dieses Teams, weil man bei Operationen mit atomarem Wasserstoff niemals wissen konnte, ob es bei Hüllenreaktionen blieb und nicht die Kerne vielleicht doch auf eigene Faust miteinander reagierten.


  Ich hatte ursprünglich kräftig dagegen protestiert, daß Frauen am ersten Flug zum Mond teilnehmen sollten. Aber anscheinend gab es im ganzen Land keine bessere Treibstoffchemikerin als Marilyn und keine tüchtigere Ärztin als Laureen. Im übrigen waren meine Bedenken rasch zerstreut worden. Während der vierzehnmonatigen Trainigsphase hatten die beiden mehrfach unter Beweis gestellt, daß sie ebenso gute Astronauten waren wie ihre männlichen Kollegen.


  Ralph hatte die Aufgabe, unser Testschiff auf einem Flug, der längs eines Großkreises fünfmal um die Erde führte, zu erproben. Sechsundneunzig geglückte von einhundert Versuchen gaben uns die Zuversicht, daß er es ohne Zwischenfall schaffen würde.


  


  Unser Optimismus erwies sich als gerechtfertigt. Ralph landete 8:36 Stunden nach dem Start genau im Zentrum des sorgfältig markierten Landekreises. Die Sanftheit, mit der er die kleine Testrakete aufsetzte, war unnachahmlich.


  Besser als ein Helikopter, staunte Laureen neben mir.


  Ralph war weder erschöpft noch nervös  er war begeistert.


  Wir werden es schaffen! rief er schon von weitem, während er auf uns zuschritt. Die Maschine arbeitet wie geschmiert. Ich hätte noch zehnmal um die Erde kreisen können.


  Hast du keine Schwierigkeiten gehabt? fragte ich.


  Nichts, überhaupt nichts. Wenn man einen Computer einbauen würde, der die Regulierungen übernimmt, könnte man sich in der Kutsche seelenruhig zum Schlafen legen.


  Pah, machte Marilyn und verzog das Gesicht.


  Seltsamerweise bereitete Ralphs enthusiastischer Bericht auch mir Unbehagen. Es wäre mir lieber gewesen, wenn es wenigstens eine kleine Unregelmäßigkeit gegeben hätte  eine durchgebrannte Diode oder ein falsch anzeigendes Meßgerät. So aber kam mir der Testflug unbefriedigend vor. Wir konnten nichts mehr verbessern. Es hatte ganz einfach alles geklappt.


  Ob es auch übermorgen so klappen würde?


  


  T minus fünfzehn Minuten. Jeder begibt sich an seinen Platz.


  Ralph und ich ruhten in großen Schaumgummisesseln, die gelenkig gebaut waren, so daß sie sich unter dem Andruck der höchsten Beschleunigung in Liegebetten verwandelten. Die Schaltkonsolen folgten der Bewegung der Sessel, so daß wir sie auch im Liegen bedienen konnten. Von einer Beschleunigung von 4g an aufwärts wurde das Schiff automatisch gesteuert, da dann auf die Konzentrationsfähigkeit der Piloten kein Verlaß mehr war und bei noch höheren Andrücken Bewußtlosigkeit eintreten konnte.


  Die anderen lagen auf den Betten, die für die Freiwache zum Schlafen gedacht waren. Ich sah von einem zum anderen, aber sie schauten nicht her.


  T minus zehn Minuten. Gurte fest.


  Das war Colonel Higgins Stimme. Wir hatten uns längst angeschnallt. Die Gurte saßen fest. Ich betrachtete mir auf dem Bildschirm unsere Umgebung. Die Wolken hatten sich über Nacht verzogen; es herrschte typisches Florida-Wetter. Zweihundert Meter von hier, im Beobachtungsbunker, nahm Colonel Higgins sein Mikrophon von neuem in die Hand und erklärte:


  T minus fünf Minuten.


  Ruhe da, wir haben auch eine Uhr, brummte Flaherty, und es machte ihm nichts aus, daß Higgins uns ebensogut verstehen konnte wie wir ihn.


  Laureen kicherte.


  T minus drei Minuten.


  Es wurde ernst.


  T minus eine Minute!


  Die letzten Blicke in die Runde. Steinbrenner löste seelenruhig die Armspange …


  Fünfzig.


  … und kratzte sich an der Nase. Flaherty spielte mit den Daumen. Marilyn sah so aus …


  Vierzig.


  … als sei sie am Einschlafen. Laureen fuhr sich nervös mit der Zunge über die Lippen. Ralph blies sich ein Haar aus der Stirn. Spannung knisterte in der Luft.


  T minus zehn Sekunden. Wir haben Zündung! Die Erregung des Augenblicks hatte Higgins gepackt. Fünf  vier  drei  zwo  eins  Lift-off!


  Irgendwo unter uns hatte es dumpf zu brausen begonnen. Dichte, weiße Dampfwolken wirbelten über den Bildschirm. Die Hülle unseres Schiffes zitterte und ächzte, als sträube sie sich gegen die ungeheuerliche Zumutung, ihr monumentales Gewicht vom Boden zu lösen.


  Dann, ganz plötzlich, preßte uns etwas mit brutaler Macht in die Polster. Schlimmer konnte die Faust des Jüngsten Gerichts nicht zuschlagen! Der Dampf, der zeitweise den Ausblick versperrt hatte, verzog sich und blieb unter uns zurück. Wir blickten aus wenigstens 140 Metern Höhe auf das Startfeld hinab, und unsere Geschwindigkeit wuchs rapide.


  Der Lichtzeiger auf dem Beschleunigungsmesser kroch langsam auf die rote 6g-Marke zu. Ich verfluchte in Gedanken die Ingenieur-Bürokraten, die darauf bestanden hatten, daß die automatische Steuerung erst bei 4g ausgelöst werden dürfe. Die Arme sinken lassen, die Augen schließen und warten auf das, was da kommen mochte  das wäre in diesem Augenblick für Ralph und mich das einzig Richtige gewesen. Schon bei 3g war ich kaum mehr fähig, die Hände zu bewegen.


  Ich kontrollierte zum letzten Mal die Instrumente: kein Fehler. Rotes Flimmern oszillierte vor meinen Augen. Mein Sessel lag flach. Der Himmel draußen wurde dunkel. Wie aus weiter Ferne hörte ich Higgins Stimme:


  EAGLE, ihr seht gut aus!


  Endlich leuchtete das grüne Automatik-Signal auf. Wir hatten unseren Teil geschafft. Den Rest der ersten Phase besorgten jetzt die Bordcomputer.


  


  Keiner von uns blieb die ganze Zeit über bei Bewußtsein. Die erste Phase hatte dreihundert Sekunden gedauert. Nach 310 Sekunden erreichten wir die vorgeschriebene Orbitalgeschwindigkeit und unsere Flughöhe von 1300 Kilometern.


  Liegenbleiben, zum Donnerwetter! schrie ich Flaherty an, der sich losschnallen wollte.


  Wenn ich nur nicht immer das verdammte Gefühl hätte, wir stürzen ab, schimpfte Laureen.


  Wir hatten es Hunderte von Malen erlebt, in Simulatoren und bei kurzen Suborbitalflügen: jenes erbärmliche Gefühl, daß einem Magen und Gedärme zum Hals hinaufsteigen wollen. Und doch erschreckte es uns jedesmal von neuem. Die Schwerelosigkeit war dafür verantwortlich. Und ausgerechnet die Ärztin, die mit den Reaktionen des menschlichen Körpers am vertrautesten hätte sein sollen, beschwerte sich am lautesten darüber.


  Es war widerwärtig, und ich fragte mich zum tausendsten Mal, wie wir diesen Zustand mehr als fünf Tage lang ertragen wollten. Die Übelkeit wurde von Sekunde zu Sekunde intensiver. Die Schönheit unseres Heimatplaneten, der sich dort auf dem großen Bildschirm über uns hinwegdrehte, verblaßte vor dem peinvollen Kummer, den uns unser Innenleben bereitete.


  Marilyn würgte. Sie war grün im Gesicht. Ich warf ihr einen aufmunternden Blick zu. Sie wollte lächeln, aber die Bewegung der Gesichtsmuskeln schien sich dem Verschlußmechanismus der Speiseröhre mitzuteilen. Ich sah noch, wie sie in aller Eile die Hand vor den Mund preßte, dann mußte ich mich um das Radio kümmern.


  EAGLE, hier Canaveral. Das war Higgins Stimme. Wir erwarten eure Meldung. Ende.


  Hier EAGLE. Canaveral, wir sind alle halbwegs in Ordnung. Alle Systeme in bester Verfassung. Phase zwo ist T minus einhundertsechs Minuten. Ende.


  Alles klar, EAGLE, sagte Higgins ganz unbürokratisch.


  Wir sahen aus wie Schwerkranke. Die Übelkeit hatte uns alle Farbe aus dem Gesicht getrieben, und das grelle Licht der Leuchtröhren machte unseren Teint nicht eben anziehender.


  Wir passierten Südafrika.


  Hier war ich vor zwei Tagen schon einmal, stöhnte Ralph.


  Aber nicht so hoch, knurrte Steinbrenner.


  Wenn sie anfingen, ihren Humor zu verlieren, wurde die Lage allmählich unangenehm. Unendlich langsam zogen wir weiter um die Erde. Wir überflogen die Nachtseite und sahen die Sonne zum zweiten Mal an diesem Tag aufgehen. Am Horizont zeigte sich die dünne Linie des amerikanischen Kontinents. Noch zehn Minuten bis zur zweiten Phase.


  Es beruhigte mich, daß die Vorausberechnungen bis auf den Meter und die Zehntelsekunde stimmten. Wir waren senkrecht über Cape Canaveral, als die zweite Phase einsetzte.


  Diesmal war es nicht so schlimm. Wir bescheunigten mit 4g, bis wir die Fluchtgeschwindigkeit erreicht hatten. Niemand verlor das Bewußtsein.


  Colonel Higgins meldete sich noch einmal auf Standardfrequenz. Das Signal war schwach, aber verständlich.


  Ich wünsche euch alles Gute, sagte er. Ich gebe jetzt die Meldung vom geglückten Start an die Nachrichtenagenturen. Hals- und Beinbruch. Wir sprechen uns später auf SHF-Welle.


  Mein Gott, brummte Flaherty. So menschlich habe ich ihn noch nie erlebt.


  So menschlich wird er von jetzt an jedesmal zu dir sein, wenn du zum Mond fliegst, feixte Monahan.


  


  Wir standen in achtzigtausend Kilometern Erdentfernung und bewegten uns im Erdschatten. Knapp sechs Stunden waren wir jetzt unterwegs. Wir hatten etwas gegessen, nur um zu sehen, ob der Magen sich inzwischen so weit an das unangenehme Gefühl der Schwerelosigkeit gewöhnt hatte, daß er seine Alltagsfunktionen wiederaufnehmen konnte. Das Resultat war ermutigend. Steinbrenner war der einzige, der Schwierigkeiten hatte. Er erntete spöttisches Gelächter, als er nach der Spucktüte griff. Er brauchte sie dann doch nicht.


  Einer der Bildschirme erlosch.


  Was, zum Teufel, ist los? fuhr Monahan auf.


  Eine Weile war alles still, während Steinbrenner die Routine der Schadensanalyse vollzog. Schließlich meldete er: Unwahrscheinlich starke Einstrahlung im Sektor C. Die Röhre ist hinüber.


  Ich wollte aufatmen. Wenns weiter nichts ist …


  Schutzanzüge anlegen! fiel mir Laureen scharf ins Wort.


  Aber …


  Kein Aber. Wir müssen damit rechnen, daß die abschirmende Wirkung der Hülle für einen intensiven Korpuskelstrom nicht ausreicht. Nur die Anzüge bieten uns völlige Sicherheit.


  Sie war die Ärztin, sie mußte es wissen  noch bevor wir ermitteln konnten, wie intensiv die Strahlung war. Wir stiegen in die unförmigen Monturen. Der Helmfunk wurde aktiviert. Außenmikrophone übertrugen die Geräusche in der Kabine.


  TV-Schotte schließen, ordnete ich an.


  Aber was denn …


  Wir fliegen jetzt eine Weile im Dunkeln. Los!


  Die übrigen Bildschirme erloschen. Steinbrenner hantierte an den Geräten seiner Konsole. Das war nicht leicht mit den klobigen Handschuhen.


  Was ist es? fragte ich.


  Kerne von 1012 MeV  plus minus n bißchen. Eine Minute draußen, und du bist radioaktiver als eine Kobaltbombe.


  Soll ich das ins Logbuch eintragen? erkundigte sich Marilyn.


  Sicher. Richard wird dir in ein paar Augenblicken die Teilchenstromdichte exakt angeben können.


  Minuten vergingen.


  1023 pro Sekunde und Quadratmeter, sagte Steinbrenner.


  Den Teufel auch!


  Ist das viel? fragte Flaherty naiv und hörbar ein wenig nervös.


  Niemand antwortete ihm. Ich dachte an unseren Treibstoff. Ein Beschuß von atomarem Wasserstoff durch Kerne aller möglichen Massen und Energien  da mochte der und jener wissen, welche Reaktionen entstehen konnten.


  Der Strom wird stärker, sagte Steinbrenner nach einer Minute.


  Noch stärker? staunte Flaherty ängstlich.


  Laureen brachte ihr Zählrohr in Gang. Über die Außenmikrophone hörten wir es knistern, knattern und rauschen wie ein altmodisches Radio in einem heftigen Gewitter.


  Seid mir dankbar, bemerkte sie sarkastisch. Was wäre aus euch geworden, wenn ihr die Schutzanzüge nicht angelegt hättet?


  Es läßt nach! schrie Richard voller Triumph. Ganz rapide sogar.


  Wir behalten die Anzüge an, erklärte Laureen. Die Radioaktivität wird sich noch eine Zeitlang halten.


  Noch ein paar Stunden lang in den schweren Monturen zu stecken, war keine angenehme Aussicht. Natürlich besaßen sie im Augenblick kein Gewicht; wir bewegten uns im schwerelosen Fall. Aber sie hatten Masse und damit Trägheit. War es unter normalen Umständen schon schwer, im Zustand der Gewichtslosigkeit zielsicher zu manövrieren, so machten es die Schutzanzüge nahezu unmöglich.


  Ich hörte Steinbrenner sagen: Es hat aufgehört zu regnen.


  Im nächsten Augenblick warf mich ein fürchterlicher Stoß zu Boden. Ich fiel zum Glück halb auf meinen Sessel, sonst hätte mir der metallene Brustschild des Anzugs wohl ein paar Rippen eingedrückt. Mein ganzes Gewicht hing plötzlich wieder an mir, und noch ein wenig mehr. Ich hörte die Stimmen der anderen im Helmempfänger und richtete mich langsam auf.


  Was ist los? rief Monahan.


  Niemand wußte es, also bekam er keine Antwort. Richard Steinbrenner war so unglücklich gefallen, daß er das Bewußtsein verloren hatte. Laureen kümmerte sich um ihn; aber sie ließ es nicht zu, daß wir ihm die Montur auszogen.


  Die unnatürliche Schwere hielt an. Etwas beschleunigte uns mit mehr als zehn m/sec2. Der Andruck, der dabei entstand, teilte uns ein Gewicht mit, daß um etliche Prozent oberhalb unseres normalen Körpergewichts auf der Erdoberfläche lag. Die Temperatur in der Verbrennungskammer betrug zwanzig Grad Kelvin, also rund minus 250 Grad Celsius. Während der normalen Verbrennungsreaktion des Wasserstoffs lag sie knapp unter 5000.


  TV-Schotte öffnen, ordnete ich an.


  Die Sektoren D bis G waren noch in Ordnung, die Röhren von A bis C hatten dem kosmischen Beschuß nicht standgehalten. Über den Bildern lag ein grüner Schimmer, aber es war nicht zu sehen, wo er herkam.


  Was ist mit den Kameras los? grollte Monahan.


  Schaltet die Heck-Kamera ein, rief ich. Schnell, zum Teufel!


  Es surrte leise. Die Elektronik begann zu arbeiten.


  Akustik ebenfalls.


  Instinktiv fuhren die Hände in die Höhe, um die Ohren zu schützen. Während der normalen Antriebsperiode war es unmöglich, die Akustik des Heck-Monitorsystems in Betrieb zu halten, weil das Triebwerk mit Weltuntergangsgetöse arbeitete. Wir grinsten dämlich durch die Helmscheiben, als wir feststellten, daß man sich in einem Raumanzug nicht die Ohren zuhalten kann.


  Der Lautsprecher blieb verhältnismäßig ruhig. Wir hörten ein dumpfes Rauschen. Wir warteten, daß der Bildschirm sich erleuchte. Er tat es  für den Bruchteil einer Sekunde. Ein grüner Blitz ungeheurer Intensität zuckte durch den Raum. Um uns wurde es dunkel  ganz einfach, weil die Augen nicht imstande waren, eine solche Lichtfülle zu ertragen.


  Eine halbe Minute später, als die Tätigkeit der Sehnerven wieder einzusetzen begann, stellten wir fest, daß auch die Elektronik unserer Fernsehanlage dem Lichtsturm nicht standgehalten hatte.


  Das Heck-TV ist im Eimer, sagte Ralph Monahan lakonisch und ließ sich auf seine Koje fallen.


  Steinbrenner begann, sich zu regen. Was ist los? stöhnte er.


  Bevor ich antworten konnte, fing der SHF-Empfänger an zu rauschen.


  EAGLE, hier Canaveral. Higgins Stimme war sachlich und ruhig. Ich warte seit Minuten auf eine Meldung.


  


  Wir haben nichts zu melden, antwortete ich.


  Irgendetwas ist schiefgegangen; aber wir wissen nicht, was. Wie sehen wir von unten aus?


  Ein grüner Stern ist am Himmel aufgegangen, erklärte Higgins. Die ersten Panikmeldungen in Radio und Fernsehen sprachen von einer grünen Supernova in allernächster Nähe der Erde. Wir hatten alle Hände voll zu tun, um eine Panik zu verhindern. Die Helligkeit, die von der EAGLE ausgeht, entspricht an Intensität fünf Vollmonden. Er machte eine kurze Pause. Ich bin zutiefst erleichtert …, fuhr er mit schwankender Stimme fort, ohne jedoch den Satz zu vollenden.


  Wir sind wohlauf, beruhigte ich ihn. Körperlich zumindest. Eine unmittelbare Beobachtung der Vorgänge am Heck ist unmöglich; der Monitor ist ausgefallen. Wir sind für alle Informationen dankbar, die Sie uns zukommen lassen können.


  Ich lese Ihnen vor, was ich habe, antwortete Higgins. Die EAGLE beschleunigt mit 11,23 m/sec2. Seit mittlerweile sechseinhalb Minuten. Sie wissen, was das bedeutet.


  Ich wußte es. Selbst wenn es uns in diesem Augenblick gelang, den Fremdeinfluß zu neutralisieren und die ungewollte Beschleunigung aufzuheben, war unsere Mondmission gescheitert. Mit den verbleibenden Treibstoffvorräten schafften wir es nicht, zum vorgeschriebenen Kurs zurückzukehren. Es sei denn, wir wollten auf die Rückkehr zur Erde verzichten.


  Die Wellenlänge der grünen Strahlung liegt bei 540 Nanometern, fuhr Higgins fort. Die Experten versichern mir, daß es keinen bekannten Anregungszustand des Wasserstoff- oder sonst eines Atoms oder Moleküls gibt, der zur Emission einer solchen Linie führt.


  Er wartete auf meine Antwort. Ich ließ mir Zeit, und schließlich wurde er ungeduldig.


  Nun?


  Ich habe nur eine Vermutung, sagte ich. Aber ich glaube, sie kommt der Wahrheit ziemlich nahe.


  Lassen Sie hören.


  Wir fliegen mit Photonenantrieb. Wir passierten vor kurzem eine Front ungeheuer intensiver kosmischer Strahlung. Unter dem Einfluß der Strahlung entstand in den Treibstoffbehältern eine uns zunächst noch unbekannte Reaktion, die die Wasserstoffatome veranlaßt, Energiequanten  mithin Photonen  abzustrahlen. Die Energie der Photonen entspricht einer Wellenlänge von 540 Nanometern im elektromagnetischen Spektrum. Photonen besitzen keine Ruhemasse, jedoch einen gewissen Impuls. Diesem Impuls verdanken wir es, daß wir beschleunigt werden.


  Colonel Higgins ließ eine Zeitlang nichts von sich hören. Als er schließlich wieder zu sprechen begann, klang er niedergeschlagen.


  Seien wir für eines der beiden Wunder dankbar, sagte er. Es hätte als Resultat der unbekannten Reaktion jede beliebige Beschleunigung entstehen können  zum Beispiel eine solche, die Sie wie Fliegen an der Wand zerquetschte. Daß stattdessen ein Wert erzielt wurde, den Sie ohne Mühe ertragen können, ist ein Zufall, den ich nicht laut und lange genug preisen kann. Das zweite Wunder allerdings hätte uns erspart bleiben können.


  Welches ist das? wollte ich wissen.


  Die Isotropie der Strahlung. Man sollte doch annehmen, daß die Photonen gleichmäßig nach allen Richtungen davonfliegen. In diesem Fall käme keine Beschleunigung zustande. Aus irgendeinem Grund aber gibt es eine bevorzugte Richtung: heckwärts, parallel zur Längsachse der EAGLE. Gäbe es diesen Effekt nicht, dann hätten wir nur die Hälfte der Sorgen. Nach einer kurzen Pause war seine Stimme wieder trocken und sachlich. Er hatte sich daran erinnert, daß er der Leiter des Projekts war und mit Philosophie alleine sich unser Problem nicht lösen ließ. Machen Sie sich an die Arbeit. Versuchen Sie mit allem, was Ihnen zur Verfügung steht, die Triebwerksreaktion unter Kontrolle zu bringen. Wir behalten Sie im Auge. Jede neue Information wird Ihnen sofort übermittelt. Lassen Sie den Kanal offen.


  


  Wir passierten die Mondbahn, ohne dabei dem Mond selbst näher zu kommen, als wir es beim Start schon waren. Alle Versuche, das Triebwerk zu bändigen, waren fehlgeschlagen. Dazu muß gesagt werden, daß die Zahl unserer Möglichkeiten von vornherein beschränkt war. Direkter Zugang zum Triebwerkssektor durch das Schiffsinnere gab es nicht. An eine Inspektion von außen war nicht zu denken. Es hatten mehrere Ausflüge in den Raum auf dem Programm unseres Fluges gestanden. Sie sollten stattfinden, während die EAGLE sich in freiem Fall bewegte. Einen Mann auszuschleusen, während das Schiff mit mehr als 1g beschleunigte, war unvorstellbar. Sämtliche Bemühungen, wenigstens optisch an das Geschehen im Triebwerkssektor heranzukommen, scheiterten kläglich. Eines Tages würden wir es schaffen. Die Mittel standen uns zur Verfügung. Aber bis wir das entsprechende Gerät zusammengebaut hatten, mußten Wochen vergehen.


  Auch Colonel Higgins konnte uns nicht helfen. Er meldete sich ein letztes Mal, als unsere Entfernung von der Erde bereits zwei Mondbahnradien betrug.


  Ich verabschiede mich von Ihnen, sagte er. Seine Stimme drang kaum noch über das Rauschen und Knistern der Störungen hinweg. Ich wünsche Ihnen Glück und Gottes Segen. Mein einziger Trost ist, daß sie mit Vorräten … technischem Gerät … gestattet sind … mehrere Jahre … vielleicht … Stern …


  Das war das Ende. Wir hatten die letzten Worte gehört, die die Erde uns zu sagen hatte.


  An Bord herrschte eine nahezu unerträgliche Gereiztheit. Man sprach nicht mehr als unbedingt notwendig. Fragen und Antworten waren unhöflich kurz und barsch. Laureen Hutchinson hatte uns erlaubt, die Raumanzüge abzulegen, nachdem die durch die kosmische Strahlung induzierte Radioaktivität auf ein ungefährliches Maß abgesunken war.


  Der Kurs, den wir verfolgten, stieß entlang einer Geraden, die mit der allgemeinen Umlaufebene der Planeten einen Winkel von fünfzehn Grad bildete. Wir würden die Planetenbahnen nicht kreuzen, sondern  von unserem Standpunkt aus, für den die Erde unten lag  seitwärts an ihnen vorbeifliegen. Die Neptunbahn würden wir bereits in einem Abstand von mehr als einer Milliarde Kilometer passieren.


  Wir flogen in eine Richtung, in der nach Ralph Monahans überschlägiger Schätzung auf vier Dutzend Lichtjahre hinaus kein Stern zu erwarten war.


  Das gibt uns Zeit, bemerkte er sarkastisch, an der Lösung unseres Problems zu arbeiten.


  Heute  wir können uns nur mit Mühe noch daran erinnern, was heute überhaupt heißt  geht der dritte Monat unserer Reise zu Ende. Unsere Geschwindigkeit nähert sich 90000 km/sec. Rotverschiebung im Licht der Sterne über uns und Blauverschiebung bei den Sternen unter uns werden allmählich bemerkbar.


  Erstaunlich ist, daß sich die Masse des Schiffes nicht verringert. Unsere Beschleunigung hat noch immer denselben Wert wie zu Beginn des Fluges. Man kann natürlich auch spekulieren, daß die Zahl der abgestrahlten Photonen im selben Maß abnimmt wie die Schiffsmasse und die Beschleunigung deswegen konstant bleibt. Aber das wäre ein denn doch zu unglaublicher Zufall.


  Steinbrenner ist wieder vollkommen in Ordnung. Wir arbeiten zusammen mit Monahan an einem Aggregat, mit dem wir die Vorgänge im Triebwerk beobachten können, ohne daß wir Löcher in die heckseitige Abschirmwand zu bohren brauchen.


  Flaherty verhält sich renitent. Mit ihm ist nichts mehr anzufangen. Ebensowenig mit Marilyn. Sie schaut mich an wie eine tollwütige Katze, spricht aber kein Wort mehr. Laureen hat sich in ihr vermeintliches Schicksal ergeben und sieht dem nach ihrer Ansicht unvermeidlichen Tod starren Blicks entgegen.


  Ich frage mich, was wir mit Flaherty und Marilyn machen sollen, falls sie tatsächlich ernsthafte Geistesstörungen entwickeln. Laureen ist zwar eine unerhört begabte Raumärztin, aber als Psychiater wird sie wohl Schwierigkeiten haben. Ich hätte mich gerne mit ihr über dieses Problem unterhalten; aber angesichts der ohnehin schon gespannten Lage scheint es unklug, über zukünftiges Unheil zu sprechen. Wir brauchen Aufmunterung, keine apokalyptische Prognosen.


  Wir haben unsere Beschleunigung mehrmals nachgemessen und den von der Erde ermittelten Wert bestätigt gefunden.


  Dabei legen wir auf höchste Genauigkeit Wert, denn wir sind dabei, in den Bereich relativistischer Geschwindigkeiten vorzustoßen, und je schneller wir uns im Vergleich zu der als ruhend gedachten Umwelt bewegen, desto stärker wird die Verzerrung der Maßstäbe. Ein Zehntelprozent Ungenauigkeit in dem gemessenen Wert der Beschleunigung summiert sich in wenigen Wochen zu Ungewißheiten von mehreren Lichtjahren in der Standortbestimmung auf. Wir haben ein Programm für den Bordcomputer geschrieben, das uns das mühselige Hin- und Herrechnen mit den Formeln der Einstein-Lorentz-Fitzgerald-Transformationen erspart. Jetzt brauchen wir nur noch die Bordzeit einzugeben, die Programmlauftaste zu drücken  und eine Sekunde später wissen wir, wie weit wir von der Erde entfernt sind. Ralph Monahan nennt unsere Programmiertätigkeit Vergeblichkeitsmühe. Womit er nicht ganz unrecht hat; denn in Kürze werden wir uns durch Bereiche bewegen, die auf keiner irdischen Sternkarte verzeichnet sind.


  Wenn die Beschleunigung nicht aussetzt, werden wir innerhalb der nächsten neun Monate die Milchstraße verlassen, obwohl wir bis jetzt erst 450 Milliarden Kilometer zurückgelegt haben  das ist etwas mehr als ein Hundertstel der Entfernung von der Sonne nach Proxima Centauri, dem nächsten Fixstern.


  Wir haben festgestellt, daß  was auch immer die Ursache unserer Beschleunigung sein mag  nur Energiequanten auftreten, die im grünen Bereich liegen. Wir haben es offenbar nur mit einer einzigen Reaktion zu tun, die sich in den Treibstofftanks abspielt. Das wird unsere Arbeit, sobald wir uns einmal mit den Dingen selbst befassen können, sehr erleichtern.


  Sorge macht mir die Zeit. Schon jetzt vergehen auf der Erde, während auf unserer Borduhr eine Stunde abläuft, eine Stunde und drei Minuten. Die Zeitverschiebung macht sich bemerkbar  und ihr Wert ist ständig im Wachsen.


  Bis zum Beginn des dreihundertsten Tages fehlten noch ein paar Minuten. Ich hatte eine offizielle Besprechung einberufen. Da saßen Sie: Monahan und Steinbrenner ruhig und unerschütterlich  Marilyn mit irrlichterndem Blick  Flaherty übernervös  Laureen in ihrer apathischen Traurigkeit, die uns allmählich auf die Nerven ging.


  Freunde, wir nähern uns einer kritischen Situation, begann ich so leger wie möglich. In wenigen Minuten bricht der dreihundertste Tag unserer großen Reise an; wir werden dann eine Geschwindigkeit von 290673 km/sec erreicht haben. Die Geschwindigkeit nimmt weiterhin zu; allerdings steht nicht zu befürchten, daß Naturgesetze umgestoßen werden. Wir überschreiten die Lichtgeschwindigkeit nicht  aber wir werden ihr verdammt nahe kommen. Schon in diesem Augenblick vergehen für jede Bordminute vier Erdminuten. Dieses Verhältnis wird im Lauf der nächsten Wochen auf eins zu einigen Hunderttausend ansteigen. Wir müssen also jetzt schon alle Hoffnung aufgeben, die Menschen, die wir bei unserem Abflug von der Erde gekannt haben, noch am Leben vorzufinden, wenn wir zurückkehren.


  Wenn …, lästerte Flaherty.


  Halts Maul! Auf der anderen Seite ist zu bemerken, daß es Monahan, Steinbrenner und mir endlich gelungen ist, ein Gerät zu konstruieren, mit dem die Vorgänge im Triebwerk erforscht werden können. Das Gerät arbeitet auf der Basis langwelliger Röntgenstrahlen und ist durch sichtbares Licht auch starker Intensität nicht beeinflußbar. Wir sind damit dem Augenblick näher gerückt, in dem wir die Reaktion unter Kontrolle bringen und den Heimweg antreten werden.


  Flaherty sprang plötzlich auf.


  Lüge! schrie er. Alles Lüge! Das sagt ihr nur, um uns zu trösten. Wir werden verhungern hier draußen. Elend verrecken werden wir. Sagt uns doch endlich die Wahrheit, ihr …


  Er stürzte auf mich zu und wollte mir an den Kragen.


  Du verdammter Narr, sagte ich, bevor ich ihm die Faust mit aller Wucht an den Schädel schlug. Er fiel um wie eine Strohpuppe.


  Das sind die Leute, die für unser aller Leben verantwortlich sind, zischte Marilyn und deutete auf mich. Wer die Wahrheit wissen will, den schlagen sie nieder.


  Sie griff nach einem Aschenbecher und wollte ihn nach mir werfen. Steinbrenner hielt ihr den Arm fest und preßte sie an sich.


  Kleine Mädchen sollte man nicht auf eine große Fahrt mitnehmen, sagte er beruhigend. Sie drehen so leicht durch.


  Marilyn und Flaherty wurden in zwei kleinen Räumen untergebracht, die eigentlich zur Aufnahme von Gesteinsproben bestimmt waren. Wir stellten in jeden ein Liegebett hinein und machten sie auch sonst noch ein bißchen gemütlich. Ich ordnete für die beiden Aufsässigen Arrest an.


  


  Wir haben die Milchstraße verlassen. Könnte man uns von der Erde aus noch sehen, so müßte ein dort stationierter Beobachter zu dem Schluß kommen, daß sich die Geschwindigkeit unseres Schiffes von der des Lichts nur noch um wenige Meter pro Sekunde unterscheidet. Wir haben uns angewöhnt, die von dem hypothetischen Beobachter auf der Erde ermittelte Geschwindigkeit als die unsere zu betrachten, obwohl das nach den Regeln der Speziellen Relativitätstheorie natürlich ein Unsinn ist, und sprechen davon, daß wir nur noch so weit von der Lichtgeschwindigkeit entfernt sind, wobei wir mit Daumen und Zeigefinger eine Strecke von wenigen Millimetern andeuten.


  Die Effekte, die uns umgeben, sind gespenstisch. Die Milchstraße unter uns glüht in düsterstem Rot und entfernt sich von uns mit atemberaubender Geschwindigkeit. Vor oder vielmehr über uns liegt alles in dunkelstem Violett. Wir sehen elektromagnetische Schwingungen, die für einen ruhenden Beobachter Wellenlängen von mehreren hundert Metern hätten, also herkömmliche Radio-Mittelwellen.


  Unsere Beschleunigung hat in den letzten Stunden rapide nachgelassen. Die Reaktion in den Treibstoffbehältern scheint sich auszubrennen. Unser Gewicht sinkt. Bald werden wir wieder völlig schwerelos sein  dann nämlich, wenn wir unsere Höchstgeschwindigkeit erreicht haben.


  Wir brauchen von einer Galaxis zur anderen nur noch ein paar Stunden  Stunden, in denen wir Entfernungen von mehreren Millionen Lichtjahren überbrücken.


  Steinbrenner und ich sind hinter das große Geheimnis unseres Antriebs gekommen. Die kosmische Strahlung, der wir zwischen Erde und Mond begegneten, ionisierte das atomare Wasserstoffgas in den Treibstofftanks zu 100 Prozent und löste unter den freien Kernen eine höchst seltsame Reaktion aus: Je drei Kerne verschmolzen zu einem Lithiumkern. Der dabei auftretende Massendefekt äußerte sich nicht, wie bei der Fusionsbombe, in der erhöhten kinetischen Energie der Reaktionsprodukte, sondern in der Aussendung rund einer Milliarde grüner Photonen pro Verschmelzung. Dieser Reaktion verdanken wir unsere abenteuerliche Reise.


  Was wir noch nicht haben ausfindig machen können, sind die Bedingungen, durch die die Reaktion ausgelöst wird. Wir wissen nicht, weswegen wir ein ganzes Jahr lang! mit genau 11,23 m/sec2 beschleunigt wurden. Aber wir haben alle Daten des Augenblicks, in dem die Kernverschmelzung begann. Wir kennen die Temperatur des Reaktionsraums, wir kennen die Teilchendichte des kosmischen Stromes, wir kennen ebenfalls seinen Einfallswinkel, und wir wissen, zu wieviel Prozent unser Treibstoff ionisiert war, bevor die Reaktion begann.


  Es wäre ja lächerlich, wenn wir damit nichts anfangen könnten, meint Richard Steinbrenner dazu.


  Mehr sagt er nicht. Mehr sagt niemand. Der verwegene Gedanke, daß wir eines Tages den Fusionsprozeß von neuem in Gang setzen könnten, um unseren wahnwitzigen Flug abzubremsen, wird nicht ausgesprochen.


  2.


  


  Unsere Silvesterfeier stand von vornherein unter unglücklichen Aspekten. Wir hatten kein Feuerwerk, und Wachs für die Kerzen mußten wir von alten Kartons abschmelzen. Wir gaben uns der Tätigkeit mit Feuereifer hin, weil uns das Nichtstun ohnehin entsetzlich auf die Nerven ging.


  Marilyn und Flaherty hatten sich bei mir entschuldigt; aber ich merkte recht wohl, daß sie mit dem Herzen nicht so richtig bei ihren Worten waren. Im Grunde glaubten sie immer noch fest daran, daß ich an allem Unglück schuld sei.


  Wir hatten beschlossen, die verflossenen 365mal vierundzwanzig Stunden das Jahr 1 zu nennen. Wir, das heißt: Richard Steinbrenner, Ralph Monahan und ich. Laureen hatte zu unserem Vorschlag verächtlich mit der Hand gewinkt. Von Flaherty und Marilyn war nur zu hören gewesen: Na, und wenn schon?


  Man kann nichts dagegen tun, wenn Menschen ihre Chancen absolut nicht sehen wollen.


  Immerhin besaßen wir einen Recorder und einen kleinen Stapel Kassetten. Alkohol war ebenfalls genügend vorhanden  zwar nicht für diesen Verwendungszweck gedacht, aber mit Hilfe von Fruchtkonzentraten ohne Mühe zu einem potenten Punsch umfunktioniert. Zur Feier des Tages gab es Frischkonserven anstelle der Konzentratnahrung. An Vorräten mangelte es uns nicht. Ein Teil unserer ursprünglichen Aufgabe hatte darin bestanden, auf dem Mond ein Vorratslager für nachfolgende Expeditionen anzulegen. Wir lebten von dem, was wir eigentlich zukünftigen Mondpionieren hätten hinterlassen sollen.


  Ein richtiges Fest, sagte Ralph Monahan aufgeräumt.


  Wird auch getanzt?


  Mit mir, grinste Richard Steinbrenner. Die Damen werden wohl kaum dazu aufgelegt sein.


  So oder so  aus dem Tanzen wäre ohnehin nichts geworden. Die Schwerelosigkeit hatte uns längst wieder. Im übrigen hatte Richard recht. Marilyn war schnippisch und unberechenbar, und Laureen machte seit Monaten ein trübsinniges Gesicht. Einmal hatte ich die Beherrschung verloren und sie wegen ihres defätistischen Gehabes angeschrieen. Sie war nicht beeindruckt gewesen.


  Es wurde Abend, wie man das so nannte. Wir bildeten eine schwebende Gruppe, und jeder wartete darauf, daß ich etwas sagen würde. Ich sah auf einigen Gesichtern schon die Reaktion auf meine Worte. Deswegen machte ich es so kurz, wie es eben ging.


  Kinder, wir haben in wenigen Minuten das erste Jahr unserer Reise hinter uns. Ihr wißt, daß wir unsere Zeit und vielleicht sogar das ganze irdische Menschengeschlecht längst überlebt haben. Wir sind also berechtigt, eine neue Zeitrechnung zu beginnen, und wir sind dazu verpflichtet, die irdische Kultur fortzupflanzen, wo auch immer unsere Reise enden wird. Wir kennen die Art unseres Antriebs, und es ist nur eine Frage von Wochen, bis wir gelernt haben, nach Belieben mit ihm zu operieren. Soviel Optimismus war im Augenblick noch nicht gerechtfertigt. Aber es drängte mich, etwas Positives zu sagen  etwas, worauf sie ihre Hoffnungen konzentrieren konnten.


  Laßt uns also das Jahr zwei, das in wenigen Minuten beginnt, mit Freuden begrüßen. Laßt uns alles vergessen, was hinter uns liegt. Laßt uns aber mit Ernst die Aufgaben bedenken, die vor uns liegen.


  Amen, sagte Flaherty.


  Marilyn holte aus und gab ihm eine Ohrfeige. Es klatschte laut, und wir wurden alle durcheinander gewirbelt, denn das Ohrfeigenausteilen im Zustand der Schwerelosigkeit ist ein nachhaltig destabilisierender Vorgang.


  Marilyn sah mich an. Sie machte ein Gesicht wie ein kleines Schulmädchen, das soeben eine Vase kaputtgemacht hat, von der es nicht genau weiß, wieviel sie wert war.


  Danke, Marilyn, sagte ich.


  Einen Augenblick lang sah es so aus, als freute sie sich darüber. Dann machte sie plötzlich wieder ein bockiges Gesicht.


  Nichts zu danken, fuhr sie mich an. Jetzt tut es mir schon wieder leid.


  Ich machte mir Sorgen um sie. Was war aus der lebenslustigen, temperamentvollen Marilyn McPhadyean geworden, die ich vor vier Jahren in Pasadena kennengelernt und all die Jahre hindurch im stillen angebetet hatte. Im stillen nicht deswegen, weil ich ein schüchterner Mensch wäre  obwohl auch das zutrifft , sondern weil Beziehungen anderer als rein professioneller Art zwischen zwei Mitgliedern desselben Forschungsteams nicht gern gesehen wurden und ich wahrscheinlich aus der Gruppe hätte ausscheiden müssen, wäre es ruchbar geworden, daß ich Marilyn aktiv nachstellte.


  Sie tat mir weh mit ihrem Verhalten, und manchmal kam es mir so vor, als wüßte sie das genau. Es machte ihr Spaß, ihren Anbeter zu quälen. Sadismus, geboren aus innerer Unsicherheit einem Schicksal gegenüber, mit dem sie sich nicht zurechtfand.


  Achtung! rief Steinbrenner. Noch eine Minute bis zwölf. Hebt die Gläser.


  Für ein paar Sekunden war der Streit vergessen. Wir packten unsere Plastikbehälter fester und manövrierten die Trinkdüsen in Mundnähe. Alle Augen hingen an der Anzeige des Chronometers.


  Noch zwanzig Sekunden  noch zehn Sekunden  fünf  Prosit Neujahr!


  Der Rausch des Augenblicks riß uns mit.


  Prosit Neujahr! Es lebe das Jahr zwei der neuen Zeitrechnung!


  Wir tranken die Becher leer und versuchten, einander zu umarmen  kein leichtes Unterfangen in der Schwerelosigkeit. Eine Zeitlang waren wir wieder das frühere, sorglose Team, das heute vor einem Jahr aufgebrochen war, um die Einöden des Mondes für die Menschheit zu erschließen. Sogar Laureen lächelte ein paar Sekunden. Marilyn hielt ich eine Weile länger fest. Sie fing an zu schluchzen.


  Nicht weinen, Mari, redete ich ihr zu. Es wird alles gut.


  Sie nickte, ohne ein Wort zu sagen. Sie war auf dem Weg, zu uns anderen zurückzufinden.


  Die Stunden vergingen. Wir tranken nicht viel, aber waren an Alkohol nicht gewöhnt oder das Zeug wirkte in der Gewichtslosigkeit heftiger als unter normalen Umständen  jedenfalls stieg die Stimmung in immer höhere Bereiche.


  Es mochten etwa vier Stunden des neuen Jahres vergangen sein, als Flaherty plötzlich mitten in der Bewegung erstarrte und mit weit aufgerissenen, irren Augen die Bildschirme anstierte.


  Da, seht sie euch an! schrie er und reckte den Arm in Richtung der Bildfläche, die ihm am nächsten war. Es ist nichts mehr zu sehen. Die Schirme sind leer.


  Kein Grund zur Besorgnis, sagte ich. Wir sind kaum noch ein paar Millimeter pro Sekunde langsamer als das Licht. Rot- und Blauverschiebung wirken sich so stark aus, daß wir überhaupt kein sichtbares Licht mehr empfangen.


  Wir sind blind! schrie Flaherty. Wir sind blind! Er schluckte und keuchte und stellte sich an wie einer, der sich überleben muß. Laureen nahm sich seiner an, klopfte ihm auf die Schulter und redete ihm begütigend zu. Später verließ Flaherty die Kabine. Ich nahm an, er wolle sich erleichtern, und hielt den Zwischenfall für überstanden.


  


  Es sah so aus, als würde das neue Jahr mir Glück bringen. Es machte mir nichts aus, daß es nicht die Einsicht, sondern der Alkohol war, der Marilyn die Zunge lockerte. Ich war selbst schon längst nicht mehr nüchtern, und was zählte, war allein der Umstand, daß sie sich mit mir unterhielt.


  Mein Glück währte nicht lange. Aus dem Lautsprecher gellte eine schrille, kreischende Stimme.


  Ich habe genug! Hört ihr? Ich will nicht elend verrecken! Lieber jetzt gleich …


  Wir hörten das Zischen entweichender Luft. Auf dem Schaltbrett flammte ein rotes Warnlicht auf: Schleuse offen.


  Flaherty, stieß Steinbrenner hervor.


  Wir alle glitten auf das Schott zu und versuchten, uns durch die schmale Öffnung zu zwängen.


  Zurück! schrie ich. Wir können ihm nicht mehr helfen.


  Wer sagt das? fauchte Marilyn in dem wildesten Zorn, den ich je an ihr erlebt hatte. Vielleicht ist er noch nicht tot?


  Die Schleusentür ließ sich nicht mehr öffnen  ein Zeichen dafür, daß Vakuum in der Kammer herrschte. Ich schloß den äußeren Schott von der Pilotenkonsole aus. Wir warteten, bis in der Schleuse wieder Normaldruck herrschte. Ralph Monahan hatte die Ruhe bewahrt und öffnete die innere Tür mit geübtem Handgriff.


  Die Schleusenkammer war leer. Wahrscheinlich hatte Flaherty sich mit letzter Energie abgestoßen. Die explosive Dekompression mußte ihn binnen weniger Sekunden getötet haben. Wir befanden uns in schwerelosem Fall. Es hätte einer von uns den Raumanzug anlegen und hinausgehen können, um nach der Leiche zu suchen, wenn sie nicht schon zu weit abgetrieben war. Aber wem hätte das genützt? Menschen, die an plötzlicher Dekompression gestorben sind, bieten keinen erfreulichen Anblick.


  Nichts zu machen, sagte ich so ruhig, wie es mir möglich war. Geht zurück.


  Ralph Monahan schubste sie mit sanfter Gewalt zurück in den Steuerraum. Wir sahen alle ziemlich mitgenommen aus. Laureen hatte ein Gesicht wie der leibhaftige Tod. Marilyn biß sich auf die Finger. Ich hatte Angst, sie könnte den Verstand verlieren. Steinbrenner und Monahan waren gefaßt, aber blaß waren sie auch.


  Mein Gott, stöhnte Ralph. Mußte das sein?


  Nein, schluchzte Marilyn plötzlich. Das mußte nicht sein. Er war schwach wie ich. Er verstand von all euren Theorien nichts. Ihr hättet ihm erklären sollen, was hier vorgeht, und daß wir noch eine Chance haben zu überleben. Ihr hättet …


  Der Rest erstickte in Tränen. Marilyn stand auf und ging hinaus.


  Wir warteten, bis sich das Schott hinter ihr geschlossen hatte. Ich winkte den anderen zu, ruhig zu sein, und ging dann hinter ihr her. Sie stand an der inneren Schleusentür. Sie stammelte unzusammenhängende Worte und schien nicht zu merken, daß ich unmittelbar hinter ihr stand.


  Ich will nicht mehr, sagte sie. Ich will sterben.


  Sanft faßte ich sie bei den Schultern. Sie zuckte zusammen, als hätte sie jemand mit der Peitsche geschlagen. Sie riß sich los, fuhr herum und stand mit erhobenen Fäusten vor mir.


  Mörder! schrie sie gellend. Du hast es gewollt. Laß mich hinaus. Lieber draußen bei Flaherty als in diesem Metallsarg voller Irrer!


  Sie begann, am Schleusenverschluß zu arbeiten. Ich packte sie am Arm und riß sie herum.


  Laß mich los, du …


  Sie trommelte mit den Fäusten auf mich ein. Ich zog sie zu mir heran und preßte sie an mich, bis ihren wilden, ungezielten Schlägen der Bewegungsspielraum ausging. So standen wir etliche Minuten. Trockenes Schluchzen schüttelte ihren Körper; aber ich spürte, wie ihr Widerstand gegen meine Umarmung nachließ.


  Mari, es … es braucht nicht so zu sein, stammelte ich unbeholfen. Wir können besser miteinander auskommen.


  Sie antwortete nicht. Ich suchte verzweifelt nach Worten. Was sagt ein Mann in einer solchen Lage? Zum Teufel mit den Vorschriften. Die, die sie geschrieben hatten, waren längst tot.


  Ich habe jahrelang davon geträumt, dich so in den Armen zu halten, Mari, sagte ich. Nur hatte ich mir die Umstände anders vorgestellt.


  Sie hatte das Gesicht im weichen Stoff meiner Bordmontur vergraben.


  Oh, Werner …


  Ich hob ihren Kopf und küßte sie.


  Wir mögen eine halbe Stunde dort gestanden haben. Dann trocknete sich Marilyn die Tränen ab. Ich führte sie behutsam zu den anderen zurück. Man muß uns wohl angesehen haben, was wir empfanden. Als wir eintraten, bedachte uns Ralph Monahan mit einem starren Blick aus halb verglasten Augen und fragte: Bin ich zur Verlobung eingeladen?


  Ihr seid alle eingeladen, antwortete Marilyn, als wollte sie probieren, ob ihre Stimme noch funktionierte.


  Na, dann Prost, sagte Monahan und stieß mit den anderen an.


  Wir saßen stundenlang. Unser Punschvorrat schwand dahin. Das letzte, was ich hörte, bevor ich auf meinem Sessel einschlief, war Ralphs lallende Stimme: Warum wi-wirds eiijntlich nich hell draußen?


  


  Gut zwei Monate später  Anfang März 2 sozusagen. Wir wissen nicht, wo wir sind. Der Raum um uns herum ist schwarz wie Tinte. Der relativistische Verzerrungsfaktors läßt sich nicht genau angeben. Wahrscheinlich bewegen wir uns in Gegenden, die weit außerhalb der Reichweite auch der leistungsfähigsten irdischen Teleskope gelegen haben. Irgendwann im Verlauf der vergangenen Wochen haben wir wohl den Bereich der Quasare passiert, die sich relativ zur Erde mit 70 bis 80 Prozent der Lichtgeschwindigkeit bewegen.


  Auch sie haben wir nicht zu sehen bekommen. Selbst für sie sind wir zu schnell. Ein Beobachter müßte unsere Geschwindigkeit als von der des Lichtes nur unerheblich verschieden erkennen  unabhängig davon, ob er auf der Erde oder einem der Quasare stationiert ist.


  Von Flaherty wissen wir kaum mehr, wie er ausgesehen hat. Unterbewußte Verdrängung, nehme ich an. Sein Name wird nicht mehr erwähnt.


  Unsere Forschungen machen Fortschritte. Wir wissen jetzt genau  auch formelmäßig , daß die Reaktion im Triebwerksraum nur bei den damals herrschenden Bedingungen einsetzen kann. Wir wissen nicht, aus welchem Grund das Feuer der Reaktion erloschen ist. Unsere Erkenntnis stellt uns vor ein neues Problem. Wenn wir abbremsen wollen, müssen wir das Schiff wenden und die Reaktion wieder in Gang bringen. Wie aber sollen wir die nötigen Voraussetzungen schaffen? Woher bekommen wir einen zweiten Strom kosmischer Partikel mit der erforderlichen Intensität?


  Wir haben das eigentliche Triebwerk, kurz bevor die Reaktion erlosch noch einmal ausprobiert. Der Wasserstoff brennt wie sonst, ohne den Photoeffekt zu beeinträchtigen. Bei Zündschluß sieht alles genauso aus wie vorher. Natürlich können wir mit Wasserstoffverbrennung unsere Fahrt nicht wirksam abbremsen. Der Treibstoff wäre verbraucht, bevor sich ein meßbarer Effekt erzielen ließe.


  Wir sitzen im Steuerraum, sorgfältig angeschnallt, damit uns nicht jede unbedachte Bewegung aus dem Sitz hebt. Ich überlege mir, ob wir unsere Bildschirme nicht ausschalten sollen. Sie verbrauchen zwar wenig Leistung, aber in unserer Lage sollte jedes Quentchen eingespart werden. Richard Steinbrenner spielt mit dem Radar. Ralph Monahan rechnet. Anscheinend hat er eine Idee.


  Läßt sich dieser Kahn mit einer Schwungscheibe wenden? will er wissen.


  Sicher. Aber leichter geht es mit den Steuerdüsen für die Fluglagenkontrolle.


  Richtig. Nur verbrauchen wir dabei Treibstoff. Mal sehen … Er rechnet weiter.


  Radar-Echo, meldet Steinbrenner.


  Er sagt es so harmlos, daß ich eine Sekunde brauche, um die Ungeheuerlichkeit seiner Feststellung zu begreifen.


  Waaaas?!


  Der kleine, runde Radarschirm zeigt einen deutlichen Blip. Er steht am Rand des kreisförmigen Koordinatennetzes und bewegt sich mit mäßiger Geschwindigkeit auf den inneren Bereich des Bildfelds zu. Er wird das Zentrum des Radarbilds in einem Abstand passieren, der einer wirklichen Entfernung von 500 Kilometern entspricht.


  Ralph Monahan sieht von seinen Rechnereien auf und erspäht das Echo über Richards Schulter hinweg. Er streckt die Zunge heraus.


  Buh! macht er. Scher dich fort. Dich gibt es gar nicht.


  Das Echo aber bleibt. Es kommt näher. Details werden erkennbar.


  Eine Kugel, sagt Marilyn. Eine Kugel mit Wülsten dran.


  Das gibt es nicht. Aber Marilyn hat recht. Das Ding erscheint jetzt so groß wie ein Daumennagel. Es ist eine im üblichen Radargrün leuchtende Kugel mit einem dicken Gürtel um den Bauch. Von diesem Gürtel wird unser Radarstrahl am deutlichsten reflektiert.


  Hähä, meckert Ralph. Ich weiß gar nicht, worüber ihr euch so aufregt. Das ist die einfachste Sache dieser verrückten Welt: ein fremdes Raumschiff.


  Er hat recht. Die Situation läßt sich nicht anders in den Griff bekommen. Man darf sich keine Gedanken darüber machen. Die Wahrscheinlichkeit, daß bei unserem Tempo zwei Raumschiffe einander begegnen, die fast genau dieselbe Geschwindigkeit und denselben Kurs haben, ist so verschwindend gering, daß einem schwindlig wird, wenn man darüber nachdenkt.


  Beherrscht jemand die Amtssprache des sechsten Planeten der Sonne AB345/cz im zweihundertdreiundachtzigsten Kubikfeld des großen Spiralnebels im Kleinen Hund? fragt Monahan. Nein? Ihr Dilettanten!


  Im kleinen Hund gibt es keinen großen Spiralnebel.


  Ruhe da! Wen kümmert das schon?


  Ralph schaltet den Sprechfunk ein.


  Heh, ihr da drüben! schreit er. Wenn ihr uns hören könnt, dann meldet euch. Wir können nicht beschleunigen, um euch zu besuchen. Und so, wie ich die Lage beurteile, fällt euch das Abbremsen genauso schwer.


  Welcher Wahnsinn, welche Überheblichkeit! Als gäbe es ein Naturgesetz, das besagt, daß die dort drüben ebenfalls die elektromagnetische Methode der Kommunikation benützen wie wir. Es ist verrückt. Wer weiß, welche Lebensformen an Bord des fremden Fahrzeugs existieren. Womöglich besitzen sie nicht einmal eine gesprochene Sprache.


  Und doch warten wir voller Spannung. Das fremde Schiff ist jetzt mit dem unseren auf gleicher Höhe. Es zieht im Schnellzugstempo an uns vorbei. Wir fahren auf, als wir ein Knacken im Empfänger hören. Atemlos lauschen wir einer piepsigen Stimme, die sich anhört, als gehörte sie Donald Duck oder einem seiner drei Neffen. Ralph antwortet. Er spricht Dinge von großer Bedeutung: über die Menschheit und ihre Rolle bei der Erforschung des Weltalls, über Zeitdilatation und die Jahrmilliarden, die vergangen sein werden, wenn wir unsere Reise beenden, über Gott, den Himmel und die Hölle  alles, was ihm in den Sinn kommt, nur großartig muß es sein.


  Alles umsonst, versteht sich. Der Fremde antwortet fleißig, aber er versteht uns ebensowenig wie wir ihn. Auf unseren Bildschirmen wandert das fremde Fahrzeug über den F-Sektor nach G hinein. Die Verbindung wird schwächer, das Radar-Echo kleiner. Schließlich schiebt Marilyn Ralph beiseite.


  Vielleicht können wir wenigstens die Visitenkarten noch austauschen, meint sie und ruft ins Mikrophon: Wir kommen von Erde  Sonne, Erde  Sonne, Erde  Sonne …


  Zehnmal ruft sie es. Dann warten wir.


  Ehde  sone, kommt es schwach zurück. Ehde  sone. Und dann sagt das fremde Wesen etwas, das sich für unsere Ohren anhört wie: Achaschtsch  taal. Achaschtsch  taal …


  Das ist das letzte, was wir von dem Fremden hören. Wahrscheinlich könnte er uns noch verstehen, denn unser Sender scheint wesentlich stärker zu sein als der seine. Aber Ralph Monahan schaltet aus, läßt sich in einen Sessel fallen und wischt sich den Schweiß von der Stirn.


  Von allem Unglaublichen, das wir bis jetzt erlebt haben, sagt er, war das das Unglaublichste.


  Wir sehen das grüne Echo noch eine Dreiviertelstunde lang, dann ist es in der Nacht vor uns verschwunden. Das größte Abenteuer der Menschheit liegt hinter uns.


  


  Es mußte zunächst noch einen Zwischenfall geben, bis wir endlich zu jener verschworenen Gemeinschaft zusammenschmolzen, die wir sein mußten, wenn wir unseren Kampf gegen ein unglaubliches Schicksal erfolgreich bestehen wollten.


  Wir hatten Feiertag und aßen Konserven anstatt Konzentrate. Dazu gab es Apfelsaft in den üblichen, mit Trinkdüsen versehenen Plastikbehältern. Ich löffelte meine Ananasscheiben, als Laureen plötzlich die Gurte löste, drei Schritte vom Tisch fortschwebte und aus einer Tasche ihrer Kombination einen kleinen Revolver zog. Waffen gehörten zu unserer Standardausrüstung, weil die Möglichkeit bestanden hatte, daß wir bei der Rückkehr vom Mond unser Ziel verfehlten und auf dem Gebiet einer unfreundlichen Macht niedergehen mußten.


  Wir starrten unsere Ärztin verblüfft an. Ihr Gesicht war steinern.


  Ihr wißt genau, sagte sie, daß wir keine Chance haben, aus diesem Kasten lebendig hinauszukommen. Wir, werden hier drin verhungern, wenn wir es nicht vorziehen, ohne Anzug aus der Schleuse zu springen.


  Sie sah uns der Reihe nach an, als erwarte sie Zustimmung.


  In ihren Augen irrlichterte es.


  Ich muß euch zu eurem Glück zwingen. Trinkt euren Apfelsaft!


  Warum? Was hast du hinein getan? fragte ich.


  Zyankali.


  Richtig. Davon hatten wir eine ganze Menge an Bord. Auf dem Mond hatte eine Reihe metallurgischer Analysen angefertigt werden sollen. Ralph Monahan lachte auf.


  Wozu die Mühe? rief er. Warum erschießt du uns nicht gleich?


  Laureen schüttelte den Kopf.


  Das kann ich nicht. Ich mag kein Blut sehen. Außerdem wäre es Mord.


  So wenig war also von ihrem Denkvermögen noch übriggeblieben. Es ist unglaublich, wieviele Ideen einem in solcher Situation auf einmal durch den Kopf schießen. Auf die einfachste jedoch kam Richard Steinbrenner, und er zögerte nicht, sie anzuwenden. Ohne auch nur ein Wort zu verlieren, nahm er seinen Becher und führte ihn langsam zum Mund. Ich sah, wie er sich mit der linken Hand an der Armlehne seines Sessels festhielt.


  Laureen ließ keine Augen von ihm. Trotzdem blieb ihr keine Zeit zur Gegenwehr, als Richard ihr plötzlich mit voller Wucht den Trinkbehälter an den Kopf schleuderte. Sie schrie auf. Sie riß die Arme in die Höhe, um das Geschoß abzuwehren; aber die Schwerelosigkeit brachte sie aus dem Gleichgewicht. Strampelnd segelte sie zur Decke hinauf. Richard sprang hinter ihr her und brachte sie mit kaltblütiger Geschicklichkeit zu Boden. Der Revolver schwebte in der Luft.


  Mein liebes Kind, sagte er zu Laureen. Ja, Kind! Du hast als Wissenschaftlerin auf dieser Mission angeheuert, aber jetzt benimmst du dich wie eine Zwölfjährige, die zu lange vor dem Fernseher gehockt hat. Du verdienst dir eine tüchtige Tracht Prügel, und, bei Gott, ich würde sie dir verabreichen, wenn du mir nicht so erbärmlich leid tätest.


  Er gab ihr einen Stoß, der sie an die Wand trieb. Sie unternahm nichts, um die Wucht des Aufpralls abzufangen. Es gab einen dumpfen Krach, als sie mit dem harten Metall kollidierte. Sie sank in sich zusammen und kauerte wimmernd auf dem Boden.


  Wir saßen starr. So hatte den ausgeglichenen, ein wenig zurückhaltenden Steinbrenner noch keiner von uns erlebt. Seine Stimme zitterte vor Zorn. Sein Gesicht war gerötet. Er kehrte zum Tisch zurück und bugsierte seine hagere Gestalt in den Sessel, ohne ein Wort zu sprechen. Stumm verzehrte er den Rest seiner Mahlzeit. Laureen hörte schließlich auf zu wimmern. Sie richtete sich auf, öffnete das Schott und verließ den Raum. Angst, daß sie sich etwas antun würde, brauchten wir nicht zu haben. Ihre Waffe blieb zurück, und die Schaltung des Schleusenschotts hatten wir inzwischen so verändert, daß sie nur von der Konsole des Piloten aus betätigt werden konnte.


  Den Apfelsaft schütteten wir fort. Laureen hatte ihn mit soviel Zyankali versetzt, daß man es sogar durch die Trinkdüsen hindurch roch. Es kann aber sein, daß es uns trotzdem nicht aufgefallen wäre.


  Während Marilyn, Ralph und mich der Zwischenfall in unserer Festtagslaune kaum störte, blieb Richard den Rest des Abends höchst wortkarg. Ich spürte, was in ihm vorging, und die beiden andern fühlten es auch. Er war zornig geworden, weil die Frau, die er sich als Lebensgefährtin wünschte, ein unverantwortliches, kindisches Verhalten an den Tag gelegt hatte. Es war seltsam, wie das Geschick sich wiederholte. Die Bindung zwischen Marilyn und mir war aus dem Zorn geboren. Laureen und Richard sollte es offenbar nicht anders ergehen.


  Ralph Monahan trank etwas mehr von dem selbstgepanschten Gebräu, das wir auf den hochtrabenden Namen Whisky getauft hatten, als ihm guttat.


  Nicht, daß ihr glaubt, ich fühlte mich jetzt wie das fünfte Rad an eurer Staatskarosse, nuschelte er, nachdem er den dritten Becher geleert hatte. Aber ich muß mir jetzt endlich auch eine Frau suchen; und meine Frau ist der Whisky. Als erstes auf dem neuen Stern müssen wir eine Schnapsbrennerei einrichten.


  Es war seine Art, die Dinge beim Namen zu nennen. Ich hatte mich schon oft gefragt, wie wir nach dem Ende unserer Expedition als die fünf letzten des Menschengeschlechts auskommen sollten, ohne die Gesetze der herkömmlichen Moral zu verletzen. Die Entscheidung war gefallen. Marilyn und ich gehörten zusammen  Laureen und Richard gehörten zusammen. Und wenn Ralph auch beabsichtigte, sich mit Whisky zu trösten, so waren wir doch gezwungen, für unsere fernere Zukunft eine Lösung zu finden, die keinen benachteiligte.


  Bevor wir uns schlafen legten, kam Richard noch einmal zu mir.


  Hör zu: Laureen hat sich in einer der kleinen Kammern eingeschlossen. Du hast sicher nichts dagegen, wenn ich das Schloß sprenge. Irgend jemand muß sie trösten, sonst verliert sie vollends den Verstand.


  Ich nickte ihm zu.


  Okay, Junge. Sieh zu, was du tun kannst.


  


  Ralph ist ein Genie. Er hat das Schiff gewendet und kurz darauf den Bremsvorgang ausgelöst. An unserem Heck leuchtet es jetzt blau. Unsere Geschwindigkeit sinkt in jeder Sekunde um 14 m/sec. Unser Gewicht beträgt 25 Prozent mehr als während der einjährigen Beschleunigungsperiode. 43 Prozent mehr als auf der Erde. Aber daran gewöhnen wir uns rasch. Die Begeisterung über den Erfolg des Experiments hilft uns dabei.


  Die Lösung ist so einfach, daß zwei komplizierte physikalische Geister, wie Richard und ich gar nicht daraufkommen konnten. Uns steht nämlich in Wirklichkeit soviel harte Strahlung zur Verfügung, wie wir eben brauchen. Sie kommt von der Gesamtheit der galaktischen Systeme vor uns. Normalerweise empfingen wir davon einen großen Teil als sichtbares Licht, aber infolge der Blauverschiebung befindet sich das langwellige Ende des Spektrums im Gebiet weicher Röntgenstrahlen, und das Strahlungsmaximum liegt im Bereich ultraharter Gammaquanten. Wenn bis jetzt eine Einwirkung auf unser Triebwerk nicht erfolgt ist, dann nur, weil der Einfallswinkel der Strahlung nicht dem Wert entspricht, der für die Zündung der Photonenreaktion erforderlich ist.


  Beim Wenden des Schiffes erzielten wir den richtigen Einfallswinkel und warteten in dieser Position bis die Reaktion in Gang kam. Gegen die einsetzende Bremswirkung drehten wir das Schiff sodann weiter, bis die volle Drehung um 180° erreicht war, und verbrauchten damit die Hälfte des verbleibenden Wasserstoffs.


  Die Reaktion ist eine andere als die, die sich während der Beschleunigungsphase im Triebwerkssektor abspielte. Die Photonen sind energiereicher; sie erzeugen ein blaues Licht. Damit haben wir gerechnet. In elf Monaten unermüdlicher Arbeit haben wir für alles, was sich mit unserem Triebwerk anstellen läßt, die theoretischen Grundlagen geschaffen.


  Wir werden jetzt weniger als ein Jahr brauchen, um auf null abzubremsen.


  Wir sind ein erfolgreiches Team. Der jüngste Triumph unserer theoretischen Bemühungen ist eine Methode, wie wir die Leistung unseres Bremsantriebs durch einfache Einstrahlung von monofrequentem Licht auf jede quantenmechanisch zulässige Stufe drücken können.


  Unsere Sorge, der Wasserstoffvorrat würde nicht mehr zu einer Planetenlandung ausreichen, ist damit hinfällig. Wir werden mit Photonenantrieb auf unserer neuen Heimatwelt landen können.


  Nach ein paar Wochen schon zeigen die Bildschirme ein anderes Gesicht. Vor uns flimmert es violett. Über, unter uns und zu beiden Seiten ziehen sich wie dünne, hastende Striche die Sternennebel, die im Vorbeigleiten über Blau und Grün nach Orange wechseln. Und heckwärts glüht das satte Rot all dessen, was hinter uns liegt.


  Wir hätten alle gern gewußt, in welcher Gegend des Universums wir uns befinden, aber darüber existieren keine Karten.


  Es ist unglaublich, wie die Zeit vergeht. In ein paar Tagen ist es schon wieder Weihnachten. Diesmal wird es wohl ein angenehmeres Fest werden.


  


  Es wurde ein Fest aus Not und Tränen. Am Heiligabend, gegen sechzehn Uhr, durchschlug ein kosmisches Trümmerteilchen die Wände des Steuerraums und verletzte Ralph Monahan lebensgefährlich.


  Ich hörte das scharfe Klicken und sah, wie Ralph blaß wurde, sich an die Brust griff und umfiel. Gleichzeitig gellte mir das wilde Pfeifen der Alarmanlage in den Ohren. Auf dem Bildgerät der Schadensanzeige ließen sich die beschädigten Stellen der Wände bis auf den Quadratzentimeter genau lokalisieren.


  Zur gleichen Zeit schlossen sich alle Schotte selbsttätig. Für den Rest der Mannschaft bestand also keine Gefahr, denn Ein- und Austrittsöffnung des Teilchens lagen im Steuerraum.


  Ich konnte mich nicht um Ralph kümmern. Kostbare Atemluft entwich mit pfeifendem Zischen. Mit Plastikmasse, die laut Vorschrift in jedem Raum zur Hand sein mußte, dichtete ich den Einschuß ab. Die Fläche des Lochs betrug nicht mehr als zwei Quadratmillimeter. Fünf Sekunden brauchte ich, um die Öffnung luftdicht zu verschließen. In dieser Zeit sank der Druck im Steuerraum auf die Hälfte des Normalwerts.


  Zur anderen Seite zu gehen, dazu hatte ich keine Kraft mehr. Auf allen vieren kroch ich quer durch den Raum und verfluchte die unangenehm hohe Schwerkraft. Ich verlor die Plastikmasse und mußte einen fürchterlich langen Meter zurückkriechen, um sie wieder an mich zu bringen. Das Barometer rutschte auf vierhundert Millibar herunter. In den Ohren dröhnte und rauschte es. Richard versicherte mir später, ich hätte so gräßlich gekeucht, daß man es durch das geschlossene Schott hören konnte.


  Durch die zuckenden blauen und roten Sterne und Ringe vor meinen Augen drückte ich das zähe Zeug auf die Ausschußöffnungen, legte mein ganzes Körpergewicht hinter den Druck  und dann war es aus.


  Ich lag auf einer Koje, als ich wieder zu mir kam. Marilyn saß neben mir und sagte: Gott sei Dank.


  Mein Schädel brummte.


  Was ist los? wollte ich wissen.


  Nichts besonderes, sagte sie. Wir sind froh, daß wir dich durchgebracht haben. Als die Alarmpfeife aufhörte, riß Richard sofort das Schott auf. Es ging recht schwer gegen den Überdruck auf unserer Seite. Wir brachten dich hierher, und hier liegst du nun seit einer halben Stunde und machst uns das Herz schwer.


  Ich fühlte mich nicht besonders wohl. So etwa mußte es einem zumute sein, dem man mit einem Hammer auf den Schädel geschlagen hat. Eben diese Antwort gab ich Marilyn, als sie sich nach meinem Befinden erkundigte. Ich fügte hinzu:


  Aber das wird bald wieder.


  Sicher.


  Sie sagte es zögernd. Irgend etwas stimmte nicht. Beinah ängstlich sah sie mich an.


  Was ist …


  Dann fiel es mir ein. Ich schoß in die Höhe.


  Monahan! Was ist mit Monahan?


  In Marilyns Gesicht zuckte es.


  Sie haben ihn in eine der Kammern gelegt.


  Ist er tot?


  Sie schüttelte den Kopf.


  Nein. Aber Laureen hat nicht viel Hoffnung. Glatter Durchschuß, nur ein oder zwei Millimeter am Herzen vorbei, sagt sie. Irgend etwas Wichtiges ist kaputt; ich habe den Namen vergessen.


  Ich vergaß meine Schmerzen.


  Kann man zu ihm?


  Du wirst nicht viel davon haben. Er ist bewußtlos.


  Das war mir gleichgültig. Trotz Marilyns energischem Protest stand ich auf. Der Unsichtbare mit dem Hammer begann von neuem mit seiner erbarmungslosen Tätigkeit. Der Schmerz war so intensiv, daß mir um ein Haar übel geworden wäre. Ralph lag da, ohne sich zu rühren. Sein Gesicht war totenbleich und eingefallen, der Atem ging flach. Laureen saß auf einem Stuhl neben seiner Koje. Sie sah mich kaum an, als ich eintrat.


  Was ist? fragte ich.


  Sie drehte sich langsam um.


  Mit Sicherheit kann ich nichts sagen. Aber wenn bei ihm die Aorta dort liegt, wo normale Menschen sie tragen, dann muß sie beschädigt sein. Entweder an- oder durchgeschlagen.


  Es kann sein, daß er innerlich verblutet.


  Und?


  Was  und? Man müßte ihn operieren.


  Du wirst ihn operieren.


  So, werde ich das? Sie sah mich beinah feindselig an.


  Ich habe Mittel genug, fuhr sie fort, um irgendeinem von euch zu helfen, wenn ihm von der Schwerelosigkeit schlecht wird. Ich kann auch einen gebrochenen Arm heilen oder jemand von Hämorrhoiden befreien. Aber eine Operation in der Herzgegend? Womit soll ich das machen?


  Hör zu, Laureen. Ich verstehe nicht viel von Medizin.


  Aber wir sind auf jeden Fall in der Lage, dir all das zu beschaffen, was du brauchst. Wenn wir es fertig bringen, quer durch das Universum zu rasen und diese Fahrt zu überleben, dann werden wir fünf Minuten, bevor wir wieder im Hafen sind, nicht einen Mann verlieren, nur weil wir glauben, wir könnten keine Herzoperation durchführen. Verstehst du das?


  Sie wandte sich ab.


  Ich verstehe, sagte sie. Es fragt sich nur, ob es hilft.


  Sag uns, was du brauchst. Wir finden es entweder unter den Geräten, oder wir stellen es her.


  Es war nicht viel, was Laureen benötigte. Aber einiges davon war wirklich schwer zu fertigen. Und der einzige Feinwerktechniker an Bord war ausgerechnet der, für den wir all das Zeug brauchten. Wir arbeiteten wie die Verrückten.


  Wir verbrannten uns die Finger an halbweichem Glas, wir schlugen uns die Fingernägel blau, wir rissen uns an Glassplittern und Drahtspitzen blutig; aber wir schafften es. Wir schafften es in der kürzesten Zeit, in der jemals alle für eine Operation in der Herzgegend erforderlichen Instrumente von Nichtfachleuten hergestellt worden waren.


  Wir trafen auch die Vorbereitungen zur Operation in aller Eile. Jeder mußte zugreifen. Wir hatten Gazebäusche vor Mund und Nase und sterile Handschuhe an den Händen. Wir waren besser als die erfahrensten Krankenschwestern. Marilyn ging in die Knie, als Laureen zu schneiden begann, aber sie faßte sich schnell wieder, als ich sie kräftig an den Haaren zog.


  Wie lange es dauerte, konnte nachher keiner mehr sagen. Auf Zehenspitzen verließen wir die Kammer. Laureen schloß das Schott behutsam ohne eine Geräusch zu machen.


  Er wird es schaffen, flüsterte sie. Die Ader war nur angekratzt. Er hat nicht allzu viel Blut verloren. Sie reichte mir die Hand. Danke, sagte sie. Danke für die Lektion in Hartschädeligem Optimismus. Ohne deine Sturheit wäre Ralph womöglich nicht mehr am Leben.


  Brauchen wir eine Wache an seinem Bett? fragte ich.


  Laureen überlegte. Besser wäre es schon, meinte sie.


  Gut. Jeder wacht zwei Stunden. Ich mache den Anfang. Wenn es euch zu langweilig wird, nehmt ein Buch mit. Und wenn ihr es schon zehnmal gelesen habt, dann lest es zum elftenmal. Marilyn, du löst mich in zwei Stunden ab.


  


  Ralph liegt ruhig und atmet regelmäßig. Es sieht so aus, als sollte er tatsächlich wieder gesund werden. Heute ist Heiligabend. Guter Gott, welch ein Weihnachtsgeschenk!


  Weihnacht. Wie lange lag das schon zurück? Wieviele Milliarden Jahre waren wir von dem letzten Weihnachtsfest entfernt, das auf der Erde gefeiert wurde?


  Wie die Erde jetzt wohl aussehen mag? geht es mir durch den Kopf. Wie lange haben es die Menschen dort ausgehalten? Und was kam nach ihnen? Wir werden es nie erfahren. Wir wissen nicht einmal, in welchem Abschnitt des Universums wir uns befinden. Und selbst wenn es uns durch den unwahrscheinlichsten aller Zufälle vergönnt sein sollte, die Erde wiederzufinden  von dem, woran wir uns erinnerten, würde keine Spur mehr zu sehen sein.


  Wir brauchen einen Planeten mit atembarer Luft, erträglichem Klima und Pflanzenwuchs. Fauna wäre wünschenswert, aber nicht unbedingt notwendig. Zu neunzig Prozent sind wir ohnehin schon Vegetarier. Unsere künstlichen Nährkonzentrate reichen noch für fünf Jahre. Gelobt sei der weitsichtige Bürokrat, der darauf bestand, daß die erste Mondexpedition auf dem Erdtrabanten ein Vorratslager anlegen müßte. Die Konserven langen noch für sechs Monate, wenn wir weiterhin so sparsam damit umgehen wir bisher.


  Wir werden Häuser bauen, wenn es Holz oder ein anderes brauchbares Baumaterial gibt, oder in Höhlen wohnen. Sehr bequem wird es am Anfang nicht sein. Aber wen kümmert das? Hauptsache, diese ewige Reise findet irgendwann einmal ein Ende. Mir wird immer noch unbehaglich zumute, wenn ich daran denke, wie verzweifelt gering unsere Chancen sind, einen bewohnbaren Planeten zu finden. Fünf Jahre haben wir Zeit, eine Heimstatt zu finden. In spätestens fünf Jahren werden wir wissen, ob sich all die Mühe, die wir uns gemacht haben, um unseren rasenden Flug abzubremsen, sich gelohnt hat.


  Ralph wird unruhig. Ich lege ihm die Hand auf die Stirn.


  Achtung, wir landen, murmelt er im Schlaf.


  3.


  


  Wir befanden uns mitten in einem galaktischen System. Unsere Geschwindigkeit betrug nur noch ein Drittel der Lichtgeschwindigkeit relativ zu den unbekannten Sternen unserer Umgebung und sank weiterhin rapide. Wir brauchten noch ein knappes Vierteljahr bis auf null.


  Ralph war vollkommen wiederhergestellt. Er hatte keine Schmerzen mehr und war frech und kaltschnäuzig wie früher. Wir saßen alle im Steuerraum und unterhielten uns darüber, warum unsere Reise so fast völlig ereignislos vonstatten gegangen war.


  Ich erinnere mich, sagte ich, daß vor etwa zehn Jahren  ich meine zehn Jahre vor unserem Start  ein Wissenschaftler äußerte, Raumflug mit annähernder Lichtgeschwindigkeit werde nie möglich sein, weil bei solchen Geschwindigkeiten kosmischer Staub das Fahrzeug zerreiben würde. Offensichtlich hatte der Mann unrecht.


  Ich würde sagen, schloß sich Richard an, daß der kosmische Staub nur einem solchen Raumschiff gefährlich werden kann, das mit hochrelativistischer Geschwindigkeit in ein Planetensystem eindringt. Außerhalb solcher Systeme dürfte wegen der Gravitationsverhältnisse der Abstand zwischen zwei Staubteilchen der Größe, wie uns eines erwischt hat, in der Ordnung von einer Milliarde bis zu zehn Milliarden Meilen betragen. Und außerhalb eines galaktischen Systems würde ich den wahrscheinlichen Abstand eher nach Lichtjahren beziffern.


  Ich nickte.


  Wahrscheinlich hast du recht. Oder wir wären schon längst zu feinem Schrot zerrieben und zusammengeschmolzen.


  Marilyn meldete sich zu Wort.


  Wir sind demnach auch während unseres Blindflugs nie durch ein Planetensystem geflogen oder auch nur nahe daran vorbeigekommen?


  Offensichtlich nicht, gab ich zu. Das mag im ersten Augenblick unwahrscheinlich klingen. In Wirklichkeit ist es so, daß ein Körper, der sich geradlinig durch den Raum bewegt, eine Chance von eins zu einer Million hat, auf eine Galaxis zu treffen, eine Chance von eins zu zehn Milliarden, in ein Planetensystem einzudringen, und schließlich eine Chance von eins zu wer weiß wieviel, auf einen Planeten oder eine Sonne zu prallen.


  Laureen wies auf die Galerie der Bildschirme.


  Dann sind wir also die Gewinner eines Spiels, sagte sie, in dem die Aussichten eines zu einer Million gegen uns standen. Wir sind mitten in einer Galaxis gelandet.


  


  Wir bewegen uns mit nur noch eintausend Kilometern pro Sekunde relativ zu unserer Umgebung. Vor zwei Tagen haben wir den Antrieb bis auf einen dünnen Lichtfaden abgestellt. Im Schiff herrscht nahezu völlige Schwerelosigkeit. Vor uns steht eine rote Sonne mit zehn Planeten. Sie gefällt uns nicht. Sie ist auf dem absteigenden Ast, in der kohlenstoffverbrennenden Phase, ein riesiger, düsterer Glutball mit einer Oberflächentemperatur von 3400 Grad. Leben, wie wir es verstehen, kann nur auf einem der inneren Planeten möglich sein.


  Aber Sonnen und Planeten sind nicht allzu häufig. Wir sind froh, daß wir ein System gefunden haben, ohne nennenswert von unserem Kurs abweichen zu müssen. Die Aussicht, die nächsten Jahre auf der Suche nach einem geeigneten Landeplatz hin und her durch diese fremde Sterneninsel kreuzen zu müssen, hat uns bisher wie ein Alptraum im Nacken gesessen.


  Damit ist also auch die Chance von eins zu zehn Milliarden, von der ich vor drei Monaten sprach, Wirklichkeit geworden. Aber wir haben uns das Wundern abgewöhnt.


  Mitten in diesem System treiben Tausende kosmischer Felsbrocken unterschiedlicher Größe umher. Von der halben Größe unseres Erdmonds bis zum faustgroßen Trümmerstück sind alle Dimensionen vertreten.


  Wenn einer der Planeten einen Ring hätte, sagte Ralph daraufhin, würde ich glauben, wir wären wieder zu Hause.


  Der innerste Planet ist eine einzige Sand- und Geröllwüste mit unerträglichen Temperaturen und einer Atmosphäre, die soviel Kohlendioxyd enthält, daß für Sauerstoff kein Platz mehr ist.


  Der zweite Planet ist zwar nicht genau das, was wir suchen, aber er bietet Lebensmöglichkeiten. Die Atmosphäre gleicht in Dichte und Zusammensetzung irdischer Höhenluft in 2500 Metern. In den ersten Wochen werden wir schnaufen müssen. Die Durchschnittstemperatur, über die gesamte Oberfläche gemittelt, liegt bei achtzehn Grad. Auf der Erde betrug der Wert 15°. Die rote Sonne ist zwar kalt im Vergleich zu SOL, aber sie besitzt wesentlich mehr strahlende Oberfläche als unser altes Muttergestirn. Der Planet, den wir einstimmig Die andere Erde genannt haben, ist um ein Viertel kleiner als unsere Heimatwelt, seine Entfernung vom Mittelpunkt des Zentralgestirns beträgt 180 Millionen Kilometer, seine Umlauf zeit 683 Tage. Um seine eigene Achse dreht er sich in zwanzig Stunden und zehn Minuten einmal. Er hat zwei Monde, und die Neigung der Rotationsachse zu seiner Bahn beträgt dreizehn Grad, womit zu erwarten ist, daß die Jahreszeiten weniger deutlich ausgeprägt sind als daheim auf der Erde.


  Der vierte Planet ist eisig kalt und winzig. Wir verzichten auf eine nähere Untersuchung, nachdem wir festgestellt haben, daß wir auf der anderen Erde recht gut leben können.


  


  Wir waren bis auf einhunderttausend Kilometer auf unsere neue Heimat vorgedrungen und machten uns fertig zur Landung. Wir hatten schon eingeschwenkt und segelten, Heck voraus, auf die andere Erde zu. Die Gravitation des Planeten griff nach uns und zog uns hinab.


  Gurte fest, sagte ich. Ich fange mit dem Bremsmanöver an.


  Im Augenblick flogen wir noch zwanzig Kilometer pro Sekunde. Mit recht wenig Mühe gelang es mir, die Geschwindigkeit auf 14,2 km/sec zu drosseln. Das war die Fluchtgeschwindigkeit der anderen Erde. In tausend Kilometern Höhe schwenkten wir auf einen stabilen Orbit ein. Die Orbitalgeschwindigkeit betrug 9280 m/sec. Bei diesem Tempo umrundeten wir den Planeten einmal alle eineinviertel Stunden.


  Der Himmel unter uns war nahezu wolkenlos. Unser Blick drang ungehindert bis auf die Oberfläche hinab. Es gab Pflanzen wuchs. Ralph am Teleskop behauptete sogar, er könne riesige Wälder ausmachen, hauptsächlich in der Aquatorzone. Wir sahen Meere unter uns dahinziehen. Sie hielten keinem Vergleich mit den mächtigen Ozeanen der alten Erde stand, aber wenigstens bestanden sie ebenso wie jene aus Wasser.


  Ob es da intelligentes Leben gibt? fragte Marilyn.


  Zumindest nicht so intelligent, daß es Städte gebaut hätte, antwortete Ralph vom Teleskop her.


  Gebirge schien es keine zu geben, nur Reihen flacher Hügel. Flüsse waren nicht zahlreich. Die wenigen, die Ralph in seiner Optik zu sehen bekam, waren schmal und kurz. Alles in allem bestand die Oberfläche der anderen Erde zu vierzig Prozent aus Wasser, der Rest war Festland. Die Eisflächen rings um die Pole waren annähernd ebenso groß wie die der alten Erde.


  Eines lag mir schwer auf dem Gewissen. Aus den Daten, die wir bisher ermittelt hatten, ließ sich unschwer errechnen, daß die Oberflächengravitation unserer neuen Heimat schlichtweg mörderisch sein mußte, 75 Prozent höher als die Schwerkraft der Erde. Marilyn, die auf ihre schlanken 110 Pfund nicht wenig stolz war, würde dort unten über 192 wiegen. Wir hatten annähernd zwölf Monate eines gebremsten Fluges mit einem Andruck von 14 m/sec2 hinter uns, das heißt: An knapp 150 Prozent unseres Normalgewichts hatten wir uns schon gewöhnt. Aufgrund dessen bestand Hoffnung, daß wir auch den neuerlichen Schwereschock ohne Nachwirkungen würden überwinden können. Andernfalls wäre die Lage wenig erfreulich gewesen.


  Wir umrundeten die Erde zweimal, bevor ich entschied, daß jetzt der Augenblick gekommen sei, zur Landung anzusetzen. Wir hatten ein Gelände ausgemacht, das uns geeignet erschien. Es lag zehn Kilometer von der Küste entfernt. Flach, wie das Land dort unten war, hatten wir darauf zu achten, daß wir vor Sturmfluten sicher waren. Der Ort befand sich auf der Innenseite der gabelförmigen Vereinigung zweier Flüsse, unmittelbar am Rand dessen, was Ralph nach wie vor als Wald bezeichnete.


  Wir sanken langsam auf unseren Landeplatz zu.


  Einhundert Meilen, meldete Richard.


  Siebzig Meilen.


  Glaubst du, es gibt Tiere dort unten? fragte Ralph. Mir läuft das Wasser im Mund zusammen, wenn ich an ein saftiges Steak denke.


  Vielleicht antwortete Richard, ohne den Blick von seinen Instrumenten zu wenden. Kann aber auch sein, daß du den Begriff ,Steak umdefinieren mußt.


  Wie meinst du das?


  Eine Krokodillende, ist das ein Steak?


  Mrrmmp, machte Ralph. Wenn du nichts Besseres zu bieten hast …


  Zehn Meilen.


  Ein leises, pfeifendes Rauschen war vor kurzem hörbar geworden. Es war stetig und nahm allmählich an Lautstärke zu. Unser Schiff tauchte in die dichteren Schichten der planetarischen Atmosphäre ein. Von Zeit zu Zeit schüttelte es sich ein wenig, wenn Turbulenzen nach ihm griffen. Aber im großen und ganzen verhielt es sich mustergültig. Die Fluglagenkontrolle funktionierte einwandfrei. Kerzengerade, senkrecht bis auf die Bogenminute sank die EAGLE in die Tiefe.


  Acht Meilen.


  Laureen fing an zu lachen.


  Wir haben es geschafft! jubelte sie.


  Sei still, knurrte Richard. Wenn Werner jetzt den Antrieb ausschaltet, fallen wir immer noch hart genug auf die Nase.


  Warum sollte er das? fragte Laureen kokett.


  Weil du so vorlaut bist.


  Vier Meilen.


  Meine Fingerspitzen kribbelten. Die Spannung war wesentlich intensiver als damals beim Start.


  Noch eine Meile!


  Ich schaltete auf höheren Bremsschub. Bisher waren wir immerhin noch mit zehn Metern pro Sekunde gefallen. Ein merkwürdiger Gedanke ging mir durch den Sinn. Es wäre nicht besonders schlimm, wenn wir eine Bruchlandung bauten, solange nur niemand Schaden dabei erlitt. Oder doch? Würden wir dieses Schiff je wieder brauchen? War dies wirklich die letzte Landung, die die EAGLE vollzog?


  Zweitausend Fuß.


  Ralph keuchte und wühlte sich die Haare. Marilyns Gesicht war eine Maske gespannter Erwartung. Laureen hatte das Kinn in die Hände gestützt und die Augen geschlossen. Unsere Geschwindigkeit betrug nur noch einen Meter pro Sekunde und sank weiter.


  Einhundert Fuß.


  Gerechter Gott, gib mir Geduld, auch diese letzten Sekunden noch zu überstehen!


  Zehn Fuß. Ebenes Gelände. Keine Bodenfeuchtigkeit erkennbar.


  Langsamer konnte ein Blatt nicht sinken als unser Schiff.


  Jetzt müßten wir da sein. Warum dauert es so lange …


  Kontakt! schrie Richard.


  Ein leichter Stoß  vorsichtiges Herabdrücken des Hebels, um zu sehen, ob wir auch wirklich auf ebenem Boden standen  ausschalten  aus!


  Wir sprachen nicht. Wir fielen einander in die Arme und schämten uns der Tränen nicht, die uns in die Augen schossen. Wir hatten es geschafft! Der Flug durch das Universum war zu Ende.


  


  Raumanzüge anlegen, sagte ich, nachdem der erste Rausch der Begeisterung sich gelegt hatte. Wir steigen aus.


  Wieso Raumanzüge? ich denke …


  Denken ist Glücksache. Es nützt uns nichts, wenn wir genügend Sauerstoff festgestellt haben und da draußen außerdem noch eine gehörige Portion Kohlenmonoxyd dabei ist.


  Wir waren so erregt, daß vorerst niemand auf die erhöhte Schwerkraft achtete. Ich spürte, wie sie an den Muskeln zerrte. Unser Gang war schlurfend und schwerfällig. In den ersten Wochen würden wir darauf achten müssen, daß sich niemand übernahm.


  Wir kletterten in die unförmigen Raummonturen. Die zusätzliche Last drückte auf die Schultern. Noch immer nahm niemand davon Kenntnis. Aufgeregte Worte, fröhliches Lachen schwirrten durch den Helmfunk. Wir schleusten uns zu zweien aus. Ich machte den Abschluß.


  Ich sah sie drunten im Gras sitzen und in die große rote Sonne blinzeln.


  Wie ist das hier? fragte ich über den Helmsender.


  Es läßt sich aushalten, rief Ralph.


  Wie ist die Luft?


  Warte, ich habs noch nicht probiert. Er zog eine Streichholzschachtel aus der Tasche und riß ein Zündholz an.


  Brennt, sagte er.


  Du Holzkopf. Das wußten wir schon seit einer Woche, daß es brennen würde. Habt ihr keine Geräte mitgebracht?


  Ich bin schon dabei, Herr Generaldirektor, rief Marilyn.


  Ich werde es gleich haben.


  Ich kletterte langsam nach unten. Es war anstrengend. Ich keuchte, als ich zu ebener Erde ankam. Wenn es ans Ausladen des Schiffes ging, würden wir uns einen Plan sorgfältig zurechtlegen müssen, damit wir nicht öfter als unbedingt nötig hinauf- und herabzuklettern brauchten.


  Kein Ce-O, sagte Marilyn. Keine brennbaren Gase unter 200 Grad Flammpunkt. Giftgase unwahrscheinlich.


  Okay. Legt eure Fräcke ab.


  So schnell waren wir noch nie aus den Kombinationen herausgekommen. Die Luft war warm und feucht. Die Temperatur lag bei dreißig Grad. Ralph räkelte und streckte sich.


  Kinder, prima Höhenluft, nicht synthetisch und ohne künstliche Beimengungen. Ein Kuraufenthalt in meiner Pension ,Weltwanderer zu dem unwahrscheinlichen Preis von zehn Dollar pro Tag, Arzt, Kurtaxe und abendliche Märchenerzählungen am trauten Lagerfeuer eingeschlossen.


  Wir lachten und tollten umher wie die Kinder. Aber wir wurden schnell müde. Hitze und die ungewohnte Schwerkraft trieben uns den Schweiß auf die Stirn. Ich suchte nach etwas, womit ich die Aufmerksamkeit der Gruppe beschäftigen konnte. Solange wir noch über ein wenig Energie verfügten, war es wichtig, daß diese in vernünftige Kanäle gelenkt wurde.


  Wir müssen das Gelände erkunden, erklärte ich. Wir wissen nicht, was es hier an seltsamen Dingen gibt. Leider sind wir mit Waffen nicht allzu gut ausgestattet. Wir haben sechs Revolver und einen umfangreichen Vorrat an Munition. Das muß reichen, um uns hier am Leben zu erhalten. Ralph und ich machen jetzt einen kleinen Rundgang rings um den Landeplatz. Wir nehmen zwei Revolver mit. Ihr anderen bleibt hier und seht zu, daß euch nichts passiert. Wenn ihr drei rasch aufeinanderfolgende Schüsse hört, dann kommt uns zu Hilfe.


  


  Wir hatten schon aus der Ferne gesehen, daß das, was Ralph einen Wald genannt hatte, wesentlich anders war als die Wälder, an die wir uns von der Erde her erinnerten. Die höchsten Gewächse erreichten eine Höhe von drei Metern. Sie erinnerten mich an Schachtelhalme. Darunter gab es ein Dickicht von Farnen, die im Durchschnitt zwei Meter groß wurden.


  Donnerwetter, staunte Ralph. Wir werden uns umstellen müssen. Dabei hatte ich mich so auf ein kräftiges Spinatgericht gefreut. Aber derart hochentwickelte Pflanzenarten scheint es hier noch nicht zu geben.


  Nicht mehr, würde ich sagen.


  Nicht mehr?


  Ja. Es wurde schon früher oft die Ansicht vertreten, daß nach der Erreichung eines gewissen Höhepunkts das Leben auf einem Planeten sich wieder so abwärts entwickle, wie es emporgestiegen war  in der umgekehrten Reihenfolge, versteht sich. Sieh dir unsere neue Sonne an. Sie hat schon bessere Tage gesehen. Zuerst hat sie allen Wasserstoff verbrannt, dann das Helium. Jetzt steht sie in der letzten Phase und heizt mit dem einzigen fusionsfähigen Element, das ihr noch bleibt, Kohlenstoff. Nein, wir sind hier eindeutig auf dem absteigenden Ast.


  Aha, machte Ralph und spähte durch das Gestrüpp in Richtung des großen Sonnenballs. Aber so ein paar tausend Jährchen wird sie es schon noch machen, nicht wahr? Ich meine, daß ich in Ruhe und ohne Angst mein Leben zu Ende leben kann?


  Er war so ernsthaft besorgt, daß ich mir ein Lachen nicht verkneifen konnte.


  Wenn du vorhast, älter als eine Million Jahre zu werden, dann hätte ich an deiner Stelle Bedenken. Ansonsten … Ich schüttelte den Kopf.


  Mit unseren Allzweckwerkzeugen, zu deren Arsenal eine scharfe Klinge gehörte, schnitten wir uns zwei Schachtelhalmknüttel, mit denen wir uns einen Weg freischlugen. Sollte es sich später herausstellen, daß wir des öfteren im Wald zu tun haben würden, dann war es geraten, daß wir uns aus den Metallvorräten des Schiffs ordentliche Haumesser anfertigten.


  Von tierischem Leben sahen wir keine Spur, nicht einmal ein Insekt. Allerdings besagte das vorerst nur wenig. Bei unserer lichtsprühenden Landung mußte jedes optisch reizempfindliche Wesen die Flucht ergriffen haben.


  Hast du von oben sehen können, wie groß dieser Wald ist? fragte ich Ralph.


  Tausend Meilen in Marschrichtung, zweihundert Meilen nach Süden und einhundertfünfzig nach Norden.


  Wir schlugen uns weiter durch. Der Wald setzte uns nicht allzu viel Widerstand entgegen. Ralph entdeckte eine Stelle, an der mehrere Grashalme mit gerstenähnlichen Ähren wuchsen.


  Vielleicht unser zukünftiges Brot, sagte er und riß einen davon aus.


  Wir zogen noch ein paar Kilometer geradeaus, bis es mir geraten schien umzukehren. Wir hatten einen Rundgang vor, wollten also nicht auf unserer eigenen Spur zurückmarschieren. Je weiter wir vordrangen, desto größer war das Risiko, daß wir uns auf dem Rückweg verirrten. Wir schlugen einen weiten Bogen und hielten uns danach generell in der Richtung, in der wir nach dem Stand der Sonne unseren Landeplatz vermuteten. In der Zwischenzeit, hoffte ich, vermaß Richard Steinbrenner das planetarische Magnetfeld der fremden Welt. Wenn wir Glück hatten, konnten wir beim nächsten Ausflug die Kompasse benützen.


  Plötzlich blieb Ralph stehen und stocherte mit dem Knüttel im modrigen Boden.


  Sieh dir das an, stieß er hervor und hebelte einen länglich geformten Gegenstand aus dem Erdreich, der auf ersten Blick aussah wie ein Klumpen Zusammengebackenen Drecks.


  Das Ding war geformt wie ein plumper Torpedo  knapp einen Meter lang mit dreißig Zentimetern Durchmesser.


  Danach zu urteilen, wie Ralph den Knüttel handhabt konnte er nicht besonders schwer sein. Erst eine Weile später sah ich die zehn groben Fäden, die rechts und links vor dem seltsamen Objekt herabhingen. Ich klappte das Messer auf und begann, den Schmutz von der Oberfläche unseres Funds zu kratzen. An einem Ende des Torpedos kam ein regelmäßige, gezackte, schwarz-weiße Musterung zum Vorschein. Weiteres Schaben förderte zwei große Facettenaugen zutage. Ich stieß mit der Messerspitze gegen das Ding. Die Klinge stieß auf unnachgiebigen Widerstand, und ein leises Knirschen war zu hören. Chitin.


  Einen so großen Maikäfer hab ich mein Lebtag noch nicht gesehen, sagte ich und spürte, wie mich ein gelindes Grauen beschlich.


  Tot, nicht wahr? bemerkte Ralph beiläufig.


  Mir lief ein Schauder über den Rücken, als ich mir vorzustellen versuchte, wie eine Begegnung mit einem lebenden Mitglied dieser Spezies ausgefallen wäre. Ralph, unbekümmert wie immer, riß ein paar Farnblätter ab, wickelte die Käferleiche hinein und nahm sie unter den Arm. Sie wog in der Tat nicht mehr als ein Pfund. Von dem unheimlichen Käfer war nur noch die Hülle übrig. Das Innere war unbekannten Aasfressern zum Opfer gefallen.


  Ob das das derzeit höchstentwickelte Wesen dieses Planeten ist? fragte Ralph nach einer Weile.


  Mein Gott, woher soll ich das wissen?


  Die Sonne sank. Der Himmel über uns war glühend rot. Es wurde erstaunlich rasch kühler. Die dünne Luft besaß nur eine geringe Wärmekapazität. Obwohl wir uns in den Tropen befanden, würden wir heute nacht frieren, wenn wir uns nicht vorsahen. Wir, das heißt Ralph und ich, fühlten uns nicht besonders wohl in unserer Haut. Uns wäre lieber gewesen, wir hätten ein lustiges Wildkaninchen oder meinetwegen auch einen fauchenden Puma aufgestöbert. Statt dessen brachten wir eine widerliche Maikäferleiche mit nach Hause.


  Nach einer Stunde kreuzten wir unsere alte Spur. Die Farne lagen noch so, wie wir sie beiseitegeschlagen und niedergetreten hatten. Im letzten Licht des Tages erkannten wir eine dünne Schicht grauen, halb durchsichtigen Schleims, die sich über den Pflanzenresten ausgebreitet hatte.


  Was ist das?


  Vielleicht eine Art der Verwesung.


  So rasch? sagte Ralph mißtrauisch.


  Er hatte recht. Irgend etwas stimmte hier nicht. Es sah so aus, als sei jemand hinter uns hergelaufen, der als Spur eine dünne Schleimschicht hinterließ.


  Eine Schnecke? vermutete Ralph.


  Mir graute bei dem Gedanken. Der Schleim füllte unsere Spur in ihrer ganzen Breite von etwa zwei Metern aus. Was für eine Schnecke müßte das gewesen sein!


  Den Rest des Weges rannten wir fast. Wir stolperten, glitten in dem Schleim aus, hätten unseren Maikäfer beinahe verloren und ums Haar die Stelle übersehen, an der unser unheimlicher Verfolger, aus dem Dickicht kommend, auf unsere Spur eingebogen war.


  Wir werden uns das morgen ansehen, entschied ich. In der Dunkelheit hat es keinen Sinn.


  Ralph packte seinen Maikäfer fester und trabte los. Das Grauen saß uns im Nacken.


  


  Von den Daheimgebliebenen ernteten wir nur Gelächter, als wir zum Landeplatz zurückkehrten. Sie hatten ein Lagerfeuer gebaut. Richard lag faul auf der Seite, auf den Ellbogen gestützt, und spielte auf seiner Mundharmonika.


  Ihr seht Gespenster, lachte er. Wer weiß, was das für ein Schleim war, den ihr da gesehen habt.


  Vielleicht ist Ralphs Nase gelaufen, spottete Laureen.


  Bitte, empörte sich Ralph. Ich bin ein Mensch des Anstands und der guten Sitten. Diesen Maikäfer, nehme ich an, habe ich unterwegs aus Dreck und Moder selbst gebastelt, um ihn heute nacht Marilyn ins Bett zu legen, nicht wahr?


  Was ist schon an einem Maikäfer? erkundigte sich Richard abfällig.


  Du bist Physiker? Du verstehst was von Statistik, antwortete Ralph. Wie wahrscheinlich ist es wohl, daß ich in den ersten drei Stunden nach unserer Landung gerade den einzigen Käfer finde, der auf diesem Planeten existiert?


  Richard hob die Schultern.


  Erzähl mir nichts mehr von Wahrscheinlichkeiten. Ich meine, nach unserer unwahrscheinlichen Fahrt quer durchs Universum.


  Allmählich begannen sie aber doch, sich Gedanken zu machen. Die beiden Monde, nach Sonnenuntergang sichtbar geworden, standen hoch im Himmel und übergössen die Szene mit fahlem, silbrigen Licht. Aus dem Wald, der während des Nachmittags totenstill gelegen hatte, drangen eigenartige Geräusche: knallende, schmatzende Laute und hin und wieder ein tiefes, niederfrequentes Brummen, das im Schädel hallte. Marilyn fröstelte und sah mich bittend an. Ich wußte, worauf sie hinauswollte.


  Wir gehen kein unnötiges Risiko ein, entschied ich. Wir schlafen diese Nacht noch im Schiff, und vielleicht auch die nächste  bis wir genau wissen, was hier los ist. Die Schotte bleiben dicht. Ralph, du übernimmst die erste Wache.


  Niemand widersprach. Mühselig hangelten wir uns die Leiter hinauf. Kurze Zeit später herrschte Stille an Bord der EAGLE, die an diesem Tag ihre Milliarden von Lichtjahren weite Reise erfolgreich beendet hatte.


  


  Es schien, als sollte Richard recht behalten. Wochen vergingen, ohne daß irgendetwas Besorgniserregendes geschah. Wir sahen zwar ab und zu Punkte am Himmel, die wir für Artgenossen unseres Maikäfers hielten; wir fanden auch Schleimspuren im Wald, und in den Nächten hörten wir die knallenden, schnalzenden, summenden Geräusche  aber die fremdartigen Wesen dieser Welt hielten sich uns fern, und es gelang uns nicht, auch nur eines von ihnen aus der Nähe zu Gesicht zu bekommen geschweige denn einzufangen.


  Nach drei Wochen alter Zeitrechnung machten wir uns daran, das Raumschiff endgültig zu verlassen. Die Schachtelhalme boten genügend Baumaterial, um an der Flußgabelung ein ganzes Dorf zu errichten.


  Ralph hatte inzwischen eine Uhr konstruiert, die der Umlaufzeit und der Rotationsdauer des Planeten entsprach. Wir teilten den Tag in zwanzig Stunden. Damit retteten wir die irdische Standardstunde annähernd ihrem ursprünglichen Umfang und schufen obendrein eine dekadische Basis für unsere tägliche Zeitrechnung. Die Monate allerdings wollten wir ihrer altvertrauten Namen wegen beibehalten. Wir kamen damit auf zwölf Monate zu je 55, 56 bzw. 57 Tagen.


  Wie sich die Bewegung der beiden Monde in unseren Kalender einfügte, hatten wir bislang noch nicht ermittelt. Dafür war uns jedoch das Magnetfeld der anderen Erde inzwischen bis ins Detail bekannt, und die Kompasse konnten ihrer eigentlichen Bestimmung zugeführt werden. Das Meer lag im Osten, der Wald im Westen. Von den beiden Flüssen, die unweit des Landeplatzes zusammenströmten, kam der eine aus Süden, der andere aus Südwesten.


  Als sich Ralph daranmachte, alle unsere Chronometer mit neuen Zifferblättern bzw. Ziffernringen zu versehen, meinte Laureen: Du meine Güte  was für Sorgen die junge Zivilisation hat!


  Aber wir hatten andere Sorgen genug, nur wagte niemand, daran zu rühren. Richard und ich hielten uns den Frauen fern, um Ralph deutlich zu machen, daß wir uns bemühten, eine gangbare und für alle akzeptable Lösung zu finden.


  Dabei war die einzig mögliche Lösung schon längst gefunden. Nur war es so unsagbar schwer, sich einzugestehen, daß der Begriff Ehe nicht mehr existierte und eine Familie etwas ganz anderes sein würde als in der alten Heimat.


  Zunächst allerdings war die Arbeit an unseren neuen Behausungen noch wichtiger als die Lösung ethischer Probleme. Keiner von uns verstand viel vom Zimmermannshandwerk, aber Ralph erwies sich als Genie, dem alles gelang. Die Schachtelhalme waren leicht zu fällen. Primitive Werkzeuge für diesen Zweck hatten wir uns aus den Metallvorräten der EAGLE gefertigt. Jede Hauswand bestand aus zwei Lagen dieser äußerst widerstandsfähigen, bambusähnlichen Stämme. Die Ritzen wurden mit Farnkraut und Erde abgedichtet, bis die Wände innen und außen vollkommen glatt waren. Die Dächer erhielten aus Gründen der Einfachheit nur eine Schräge. Auch die wäre wahrscheinlich unnötig gewesen, denn in dieser Gegend pflegte es, wie wir an der Beschaffenheit des Bodens hatten feststellen können, nur selten zu regnen.


  Wir bauten fünf Häuser  Hütten wäre eine gerechtere Bezeichnung gewesen, aber davon wollte unser baumeisterlicher Stolz nichts wissen  und machten uns sodann daran, das kleine Dorf mit einer Palisade zu umgeben. Ich überlegte mir, daß ein kaum über zwei Meter hoher Zaun gegen Schnecken, die eine zwei Meter breite Spur hinterließen, wohl nicht viel nützen würde. Aber die Palisade verschaffte uns ein halb unbewußtes Gefühl der Sicherheit, besonders wenn wir die scharfen Pfahlspitzen betrachteten.


  Unser Allheilmittel zum Binden und Befestigen war übrigens ein bastähnlicher Faden, der sich von den Farnstielen abschälen ließ und an Zähigkeit selbst Nylon übertraf.


  Als wir die letzten Pfähle der Palisade einsetzten, überraschte uns Ralph mit einem Gemenge aus Kalk und Farbstoff, mit dem man unseren Häusern einen gutaussehenden, professionell wirkenden Verputz geben konnte.


  Der Farbstoff stammte noch aus einer Zeit, als wir vorgehabt hatten, unseren Landeplatz auf dem Mond und wichtige Etappen unserer Expedition auf eine für irdische Sternwarten erkennbare Art zu markieren. Den Kalk hatte Richard bei einem Ausflug zur Küste in hügeligem Gelände, wo er offen zutage trat, gefunden.


  Es gelang uns auch, das Innere der Häuser wohnlich einzurichten. Einen Teil des Mobiliars besorgten wir aus dem Schiff. Weitere Möbel ließen sich aus Farn- und Schachtelhalmstengeln in jeder gewünschten Form zusammenbasteln. Teppiche webte, wer gerade nichts Besseres zu tun hatte, aus dem Farnbast; sie wurden mit der Markierungsfarbe eingefärbt. Auf Glas in den Fenstern verzichteten wir vorerst. Wir machten die Fenster groß und spannten Bastnetze davor, weil wir die Maikäfer und die Schnecken nicht vergessen hatten.


  Schließlich ging uns auf, daß unser Dorf einen Namen brauchte. Wir setzten uns auf dem Marktplatz zusammen, machten ein Feuer, tranken unseren letzten selbstgepanschten Whisky und einigten uns darauf, daß NEWPORT eigentlich ein schöner Name sei.


  Als vorerst noch allein regierender Herrscher der Siedlung beschloß ich, die Nachtwachen vorerst noch beizubehalten, was mir das Murren meiner Untertanen eintrug. Aber schließlich sagten sie: Wie Euer Majestät geruhen.


  


  Die Wache bezog des Nachts ein erhöhtes Podest, das wir auf dem Dach meines Hauses aufgebaut hatten. Der Wächter trug stets einen Revolver und war mit hinreichend Munition ausgestattet, damit er den ersten Angriff des vorerst noch imaginären Feindes abwehren und mit dem Lärm seiner Waffe die anderen wecken konnte.


  Als ich gegen Mitternacht den Posten bezog  warum ich aufgewacht war, wußte ich selbst nicht; geweckt hatte mich niemand , fand ich Marilyn bewußtlos auf der Schräge des Daches liegend. Ich untersuchte sie im Schein meiner Handlampe, konnte jedoch keine Wunde entdecken. Innerhalb der Palisade war nichts Ungewöhnliches zu sehen. Marilyns Ohnmacht war ungewöhnlich tief. Sie reagierte weder auf Schütteln noch auf leichte Wangenstreiche. Eine belebende Flüssigkeit hätte ich gebraucht; aber wir besaßen nicht einmal mehr Kölnisch Wasser.


  Ich überzeugte mich, daß ihr Puls normal ging. Dann bettete ich sie behutsam neben mich, nahm die Waffe zur Hand und wartete, daß sie von selbst wieder zu sich käme.


  Der Wald im Rücken von Newport mit seinen unergründlichen Schmatz-, Schnalz- und Summlauten war unheimlich. Niemand wußte, was sich dort abspielte  ob die Käfer oder die Schnecken ihr Unwesen trieben, ob sie sich durch diese Geräusche miteinander verständigten, oder ob lediglich die Sporenkapseln der Farne barsten und die Stämme der Schachtelhalme aneinander rieben.


  Ab und zu brummte es über dem offenen Gelände, und ich wußte, daß dort ein Käfer seine Runden zog. Es hörte sich ähnlich an wie das Motorengeräusch eines altmodischen Flugzeugs.


  Nach einer halben Stunde erwachte Marilyn. Sie fuhr bolzengerade in die Höhe und starrte mich aus schreckgeweiteten Augen an.


  Werner! Was ist …


  Dann kam ihr die Erinnerung. Sie schlug die Hände vors Gesicht und stöhnte.


  Was ist los, Mari? fragte ich.


  Oh, Werner, es war grauenvoll, stieß sie hervor.


  Erzähle.


  Ihr Mund zuckte, als wollten ihr die Worte nicht über die Lippen. Aber schließlich begann sie: Meine Wache ging zu Ende. Ich war recht müde und sah alle paar Augenblicke auf die Uhr. Ab und zu hörte ich leise Geräusche jenseits der Palisade, aber es war nichts zu sehen. Eine Viertelstunde lang muß ich dann eingenickt sein. Als ich aufwachte und mich umsah, da … da hing dort drüben auf dem Zaun eine riesengroße, dunkle Masse, die sich langsam über die Pfahlspitzen schob. Ich sah ein Paar Fühler, jeder vielleicht fünf Fuß lang, die dauernd in Bewegung waren. Ich hörte ein schwaches, schabendes Geräusch, als sich das Ding langsam herüberschob. Ich habe dann wohl geschrien  und danach weiß ich nichts mehr.


  Mir war nicht sehr wohl. Also interessierten sich die Schnecken doch für uns. Und wenn ich mir die zwei Meter breite Schleimspur mit den anderthalb Meter langen Fühlern zusammenreimte, dann ergab sich ein Bild, das auch einem weniger Zartbesaiteten das Grausen einflößte.


  Bleib hier sitzen, bat ich Marilyn. Ich bin gleich zurück. Ich will nachsehen, ob das Biest noch in der Nähe ist.


  Nein, Werner, bleib hier, bettelte sie. Ich habe Angst.


  Unsinn, sagte ich und sprang vom Dach. Ich bemühte mich, Marilyn nicht sehen zu lassen, daß mir die Knie zitterten.


  Das Tor knarrte leise. Ich schrak zusammen. Mit aufgeblendeter Handlampe schritt ich um den Zaun. Ich fand die Schleimspur der Schnecke  eine halb vertrocknete vom Anmarsch und eine frische, feuchte vom Rückzug. Sonst war an der Palisade nichts Ungewöhnliches zu finden. Aus der Beschaffenheit der beiden Spuren schloß ich, daß die Schnecke etwa eine Viertelstunde lang oben auf dem Zaun gesessen und Marilyn beobachtet haben mußte.


  Manches an der Sache war rätselhaft. Marilyn hatte geschrien. Das war, was mich aufgeweckt hatte. Wo aber war es schon vorgekommen, daß sich Schnecken durch einen Schrei, der dazu noch nicht besonders laut gewesen sein konnte, vertreiben ließen? Wieso interessierten sich die Schnecken für uns? Seit wann interessierten sich Schnecken für überhaupt etwas  außer Nahrung.


  Dummkopf, sagte ich zu mir selbst. Das ist es eben. Sie betrachten uns als Nahrung.


  Ich kehrte zu Marilyn zurück. Sie zitterte am ganzen Körper.


  Was ist? fragte sie.


  Nichts. Sie ist in den Wald zurückgekrochen. Hatte sie eigentlich ein Haus?


  Aber ja, sie sah genauso aus wie eine Weinbergschnecke  nur tausendmal größer.


  Schön, Mari. Du kannst hier nichts mehr tun. Leg dich schlafen.


  Sie protestierte. Aber ich schickte sie ins Bett.


  Da saß ich nun mit meinem Kummer und wartete darauf, daß die Schnecken es noch einmal probierten. Und allmählich dämmerte mir, was der nächtliche Überfall zu bedeuten hatte.


  Die Schonzeit war vorüber. Der fremde Planet, den wir in naivem Optimismus die andere Erde genannt hatten, obwohl er uns in Wirklichkeit weniger vertraut war als die Monde des Neptun, sagte den Eindringlingen den Kampf an. Von jetzt an ging es nicht mehr darum, ob wir genug Bauholz, genug Bast und Kalk fanden, um uns das Leben so angenehm wie möglich zu machen.


  Von jetzt an ging es nur noch ums Überleben.


  4.


  


  Tage vergingen, ohne daß sich weitere aufregende Dinge ereigneten. Ralph und Marilyn bauten dicht an der Palisade etwas, das aussah wie ein kleiner Hochofen. Sie hatten Lehm gestochen und ihn zu Ziegelsteinen gebrannt. Welchem Zweck die eigenartige Konstruktion dienen sollte, verrieten sie uns nicht. Es mußte sich um etwas Wichtiges handeln, denn sie arbeiteten mit verbissenem Eifer.


  Richard, Laureen und ich bemühten uns inzwischen um den Entwurf einer Verfassung, die das Leben auf dieser anderen Erde für uns und unsere Nachkommen regeln sollte. Es wurde uns bald klar, daß wir mit diesem Bemühen Neuland betraten, durch das wir unseren Weg selbst finden mußten. Niemand hatte je eine Erfahrung gemacht, die der unseren glich. Niemand hatte uns Weisheit hinterlassen, aus der wir schöpfen konnten. Wir waren drei Adame und zwei Evas, die mit viel Idealismus und wenig Sachwissen versuchten, den Kurs der Spezies homo sapiens quasinovus durch eine völlig nebelhafte Zukunft zu bestimmen.


  Zum Beispiel machten wir uns eine Menge Gedanken darüber, wie wir den Begriff Ehe für die kommenden zehn bis fünfzehn Generationen desaktivieren könnten, ohne daß er dabei völlig verlorenging. Ein Dekret erschien uns wenig sinnvoll. Es wäre alles viel einfacher gewesen, wenn wir hätten hoffen dürfen, daß wir den Augenblick, in dem die konventionelle Ehe sinnvollerweise wieder eingeführt werden konnte, noch erleben würden. Wir wußten, was es mit der Lebensgemeinschaft zwischen Mann und Frau auf sich hatte und daß sie jahrtausendelang die Grundlage für nahezu alle menschliche Kultur gebildet hatte. Aber wer sollte unseren Nachkommen die Vorteile des monogamen Lebensbündnisses klarmachen? Für sie würde es ein exotisches Konzept sein, und es ließ sich nicht ausschließen, daß sie über die Verschrobenheit ihrer Altvorderen verständnislos die Köpfe schüttelten.


  Wir verrannten uns in so viele Schwierigkeiten, daß wir zu guter Letzt beschlossen, die Sache mit der Ehe vorläufig auszuklammern. Immerhin hatte ich das Vergnügen zu sehen, daß ich mit meinen Vorstellungen von der idealen Übergangsgesellschaft, bei der sich die Frage, wer mit wem schlief, nicht nach moralischen Vorstellungen, sondern an biologischen Notwendigkeiten orientierte, Richard und Laureen keineswegs vor den Kopf stieß. Ich hatte mich ein wenig davor gefürchtet, daß sie auf überkommene Moralkonzepte pochen und meinen Ideen Widerstand entgegensetzen würden. Ich hatte mich getäuscht und war mehr als zufrieden. Richard sah ein, daß er Laureen nicht allein für sich beanspruchen konnte, und Laureen resignierte.


  Marilyn und Ralph sind mit ihrem Hochofen fertig und haben ihn zum erstenmal in Betrieb genommen. In Wirklichkeit ist das seltsam anmutende Ding ein Destilliergerät  eine still, wie Ralph Monahan sie in nostalgischer Erinnerung an seine Kindheitstage im Kiefernland Nordfloridas nennt  und was herausrinnt, ist erstklassiger Schnaps, aus Farn- und Schachtelhalmwedeln unter Zusatz von Zucker gebraut und destilliert. Der Himmel mag wissen, wie die beiden es fertiggebracht haben, ihre Maischeproduktion vor dem Rest der Gruppe geheimzuhalten. Jedenfalls besitzen sie, als sie sich jetzt an die Arbeit machen, genügend vergorenen Grundstoff, um die Gesöffproduktion gleich gallonenweise zu betreiben.


  Dem ersten auf der anderen Erde gebrannten Schnaps hat Ralph den romantischen Namen Bergtau verliehen. Er schmeckt wie Waldmeister mit Schmierseife, aber nach fünf Schlucken ist man aller Sorge ledig und fürchtet sich selbst vor der größten aller Riesenschnecken nicht mehr.


  Wir werden überhaupt unseren Geschmack von Grund auf umstellen müssen. Ich habe ein paar von den Körnern der Grasähren ausgesät. Sie sprießen mittlerweile und werden sich in diesem ewig gleichbleibenden Klima bald zur Reife entwickelt haben. Wenn wir daraus Mehl gewinnen können, dann wird der Geschmack unseres Brotes wahrscheinlich keinerlei Ähnlichkeit mit dem mehr haben, an den wir uns von der alten Erde her erinnern.


  Heute abend tagt die erste gesetzgebende Versammlung von Newport. Mir ist ein wenig schwummerig davor, aber als wir uns schließlich zusammensetzen, stellt sich heraus, daß ich mir wiederum umsonst Sorgen gemacht habe.


  Ralph wehrt zunächst lässig ab und meint, seinetwegen sollten wir die alte Moral nicht umkrempeln. Seltsamerweise wird er vier zu eins überstimmt. Marilyn und Laureen schauen ein wenig benommen drein, und Richard und mich beschleicht ebenfalls ein leises Unbehagen, wenn wir an die vor uns liegenden Wochen denken, in denen die neue Formel des Zusammenlebens sich bewähren soll. Aber am schlimmsten ist vorerst wohl Ralph dran. Er kommt sich vor wie ein professioneller Ehebrecher, sagt er, und trinkt sich mit Hilfe eines gehörigen Quantums Bergtau einen Rausch an.


  


  Ich hatte die zweitletzte Wache. Um vier Uhr sollte Richard mich ablösen. Es war jetzt kurz nach drei.


  Mir brummte der Schädel  wahrscheinlich von Ralphs Schachtelfarnschnapps alias Bergtau alias Mother Marilyns Pineywoods Hooch. Dabei hatte ich nur einen Becher davon getrunken. Das Zeug war offensichtlich ein teuflisches Gesöff, vor dem man sich in acht nehmen mußte. Manchmal fuhr mir ein Stich durch den Kopf, daß mir die Augen tränten.


  Wir hatten auf unserem Wachposten einen Drehstuhl gebaut, so daß wir alle Blickrichtungen im Auge behalten konnten. Ich stieß mich mit den Armen ab und spielte Karussell, was sich mit meinem leicht verkaterten Zustand nicht besonders gut vertrug, wie ich alsbald feststellte. Als ich wieder einigermaßen klar sehen konnte, erblickte ich die Schnecke, die sich neben dem Tor langsam über den Zaun schob. Ich brauchte eine Sekunde, um mich vom ersten Schreck zu erholen. Ich hob den Revolver und zielte sorgfältig  dann zerplatzte irgendetwas mit lautem Knall in meinem Schädel, und ich wußte nichts mehr.


  Als ich zu mir kam, lag ich neben meiner Hütte. Es gab an meinem ganzen Körper keine Stelle, die nicht schmerzte, und unaufhörlich zuckten mir Stiche durch das Gehirn! Lange konnte ich nicht besinnungslos gewesen sein, vielleicht zehn oder fünfzehn Minuten. Im matten Licht der Sterne sah ich die Umrisse von drei riesigen Schnecken drüben vor Laureens Hütte. Ich tastete nach meinem Revolver  vergebens; er war auf dem Dach liegen geblieben.


  Ich kroch um die Hütte herum und kletterte an der der Schnecken abgewandten Seite aufs Dach. Dabei stellte ich fest, daß sich nur diese drei Ungeheuer im Innern der Umzäunung befanden. Die Kopfschmerzen machten mich beinahe wahnsinnig. Ich schaffte kaum den Klimmzug über die Dachkante. Dumpf kam mir zu Bewußtsein, daß so viel Schädelgrimmen unmöglich das Resultat eines einzigen Bechers Schnaps sein könnte; aber das war kein Gedanke, an dem ich in einer Lage wie der meinigen lange herumanalysieren mochte. Die Waffe lag neben dem Drehstuhl. Ich nahm sie zur Hand, rollte zur Dachkante und ließ mich hinabfallen. Oben auf dem Dach war ich zu exponiert. Die Wände der Hütte dagegen gaben mir Deckung.


  Die Schnecken versuchten offensichtlich, Laureens Hütte fortzuschieben. Und wenn die Pfähle auch tief eingegraben waren, diesen schleimigen Fleischkolossen, deren zitternde, schwankende Fühlerenden bis fast zu doppelter Mannshöhe aufragten, würden sie wahrscheinlich nicht lange widerstehen können.


  Niemand hatte mir beigebracht, wo eine Schnecke am ehesten verwundbar sei. Ich zielte auf die Fühler. Am unteren Ende waren sie so dick, daß ich sie selbst in diesem Ungewissen Licht kaum verfehlen konnte. Der Donner des Schusses gab mir plötzlich wieder Mut. Ungewißheit und Angst fielen von mir ab. Kochende Wut stieg in mir auf. Hatten wir das Universum durchquert, um uns von Monsterschnecken verspeisen zu lassen? Ich war gerade dabei, aufzuspringen und mich wild feuernd auf die widerlichen Angreifer zu stürzen, als ich sah, wie diese sich mit erstaunlicher Geschwindigkeit in ihre Häuser verkrochen. Sie verhielten sich nicht anders als ihre wesentlich zierlicheren Vettern von der alten Erde.


  In den Hütten wurde es lebendig.


  Laureen! schrie ich. Bleib, wo du bist. Vor deiner Hütte liegen drei Schnecken. Du kannst nicht heraus.


  Oh mein Gott, ächzte Marilyn hinter mir. Das ist … das ist …


  Richard kam aus seiner Behausung gestürzt und feuerte wie ein Wilder, während er mit der linken Hand noch beschäftigt war, sich die Jacke anzuziehen. Die Geschosse drangen jedoch kaum fingerbreit in die elastischen Schalen der Schneckenhäuser ein.


  Hör auf, Munition zu vergeuden, rief ich ihm zu. So kriegen wir sie nicht.


  Das Haus der verwundeten Schnecke begann, sich zu bewegen. Langsam kam das Ungeheuer wieder zum Vorschein. Viel war von dem massigen Körper noch nicht zu sehen, da hatte ich ihm bereits den zweiten Fühler angeschossen. Eine grünliche, übel riechende Flüssigkeit sickerte aus der Wunde.


  Die Schnecke richtete sich zu ihrer vollen Größe auf und kam auf uns zu. Mit einem Schub ihres riesigen Körpers legte sie knapp drei Meter zurück und bewegte sich somit ebenso schnell wie ein durchschnittlicher Fußgänger. Wir schossen, was das Zeug hielt. Aber die Kugeln versanken nutzlos, mit schmatzenden Aufschlaggeräuschen, in dem gewaltigen Fleischberg.


  Uns blieb nur noch die Flucht. Wir zogen uns zum Tor zurück. In der Nähe der Schnapsbrennerei sah ich einen Benzinkanister stehen. Ralph brauchte Benzin, weil er den Destillierprozeß mit einem Benzinofen vorheizte. Allerdings hatten wir nicht mehr viel von dem kostbaren Stoff. Der Kanister brachte mich auf eine Idee. Ich rannte mit ihm ein paar Schritte zurück, der Schnecke entgegen, goß einen Teil des Brennstoffs auf den Boden und schleuderte den fast leeren Behälter in Richtung unseres Verfolgers, so daß sich die letzten Tropfen Benzin über seine schleimige Haut ergossen. Die Schnecke verharrte einen Augenblick, dann kam sie mit erhöhter Geschwindigkeit auf mich zu, und ich ergriff von neuem das Hasenpanier.


  Damit wird die Sache wesentlich einfacher, erklärte Ralph Monahan mit unerschütterlicher Ruhe. Er kramte unter dem Abfallmaterial, das sich neben dem Destilliergerät angesammelt hatte, einen Fetzen Papier hervor und drehte ihn zu einem Fidibus. Diesen setzte er in Brand und warf ihn auf den benzingetränkten Boden.


  Eine blaugelbe Stichflamme schoß empor. Wir hörten ein schrilles, gellendes Pfeifen. Mein Kopf schmerzte, als wolle er im nächsten Augenblick zerplatzen. Wir sahen, wie das Ungeheuer sich aufbäumte, selbst am ganzen Leib brennend. Es versuchte, sich in sein Haus zurückzuziehen, aber im Innern des Gehäuses brannte es ebenfalls.


  Ein entsetzlicher Gestank verbreitete sich, als die Schnecke langsam still wurde und schwarz verschmort auf dem versengten Boden liegenblieb.


  Pfui Teufel, würgte Richard. Wer soll das aushalten?


  Die beiden anderen Schnecken rührten sich vorläufig nicht. In ihren Gehäusen verborgen, lagen sie noch immer vor Laureens Hütte.


  Haben wir noch Benzin? fragte ich.


  Drei Kanister. Verbrauch sie nicht, sonst kann ich keinen Schnaps mehr brennen.


  Du wirst auf Holzgas umstellen müssen, sagte ich und ließ mir zeigen, wo die Behälter standen.


  Ralph, du kommst mit. Wir schütten das Benzin über die Schnecken. Richard, du hältst die Lunte bereit.


  Richard nickte.


  Laureen! Hörst du uns? schrie ich.


  Aus der Hütte kam eine schwache Antwort.


  Zerschneide das Netz vor deinem Fenster und spring heraus, wenn deine Hütte zu brennen anfängt. Verstanden?


  Laureen rief etwas, das wie Ja klang. Vorsichtig näherten wir uns den Schnecken. Sie schienen uns nicht zu bemerken; wenigsten rührten sie sich nicht. Wir wurden mutiger. Ralph stand nach zwei, drei weiten Sätzen unmittelbar neben seinem Opfer. Er öffnete den Verschluß des Kanisters und leerte seinen Inhalt über die Basis des Schneckengehäuses. Ich tat das gleiche mit dem anderen Ungeheuer.


  Richard stand mit zwei brennenden Kienspänen hinter mir.


  Wirf!


  Das Benzin war inzwischen über die Gehäuse zu Boden getropft. Die Schnecken waren in eine Wand aus Flammen gehüllt, sobald die beiden Späne zündeten. Wieder gellten schrille Pfiffe, stechender Kopfschmerz plagte uns, und von neuem wogten Schwaden übelkeiterregenden Gestanks über die freie Fläche zwischen den Hütten und dem Zaun. Ich sah Laureen aus dem Fenster springen und wie von Furien gehetzt in Richtung Tor rennen. Dann war nur noch das Knistern der Flammen zu hören.


  


  Während des Morgens machten wir uns mit jenem Eifer, den die Not gebiert, an eine Beschäftigung, die wir unter allen Umständen hatten vermeiden wollen: Wir bauten Waffen. Benzinhandgranaten, um genau zu sein. Sie bestanden aus einer Konservendose, die mit einer Membran aus Plastikfolie verschlossen wurde, einer Sechs-Sekunden-Lunte und natürlich dem Benzininhalt. Wir erließen eine Vorschrift, wonach jeder von uns sich zwei Handgranaten an den Gürtel zu binden und ständig mit sich zu tragen hatte.


  Unsere geistige Verfassung war alles andere als optimistisch, als wir nach Sonnenaufgang beieinander standen und uns den Kopf darüber zerbrachen, was mit den stinkenden Kadavern geschehen sollte. Ralph machte den Vorschlag, eine Bahre zu zimmern, die verkohlten Schneckenkörper daraufzubinden und sie ein paar Kilometer weit von Newport wegzuschaffen. Dagegen gab es nichts einzuwenden, außer daß es wahrscheinlich gefährlich werden würde, wenn dort draußen noch mehr Schnecken lauerten.


  Dadurch durften wir uns nicht abschrecken lassen. Wir mußten die stinkenden Leichen fortschaffen, wenn wir uns nicht die Pest an den Hals holen wollten. Schon jetzt war mir der Gedanke ans Essen über alle Maßen zuwider. Ich würde keinen Bissen hinunterbekommen, solange ich den entsetzlichen Gestank in der Nase hatte.


  Bis an die Zähne bewaffnet, schlugen wir im Wald ein paar Schachtelhalme und banden sie zu einer Schleifbahre zusammen. Mit Stangen und abgewandten Gesichtern schoben wir den ersten Kadaver darauf. Ich war ziemlich sicher, daß die Schnecken das Dorf angreifen würden, wenn sie merkten, daß wir nicht da waren. Also ließen wir das Tor offen. Beim Ziehen der Bahre wechselten wir einander ab und kamen auf diese Weise ziemlich rasch vorwärts.


  Wir entfernten uns zwei Kilometer von Newport und hoben in übersichtlichem Gelände eine weite, tiefe Grube aus. Mit den Stangen hebelten wir den verkohlten Schneckenleib über den Rand der Vertiefung. Dann kehrten wir zum Dorf zurück, um den zweiten Kadaver zu holen.


  Es war Spätnachmittag, als wir uns der unerfreulichen Aufgabe endlich entledigt hatten. Schnecken hatten sich in dieser Zeit nicht mehr sehen lassen. Wir waren froh darüber und empfanden Dankbarkeit, daß wir in unseren Häusern wieder frei atmen konnten. Zum Abendessen allerdings wurde nur Bergtau serviert. Die Vorstellung, daß wir essen sollten, bereitete uns noch immer Übelkeit.


  Laureen war so klug gewesen, ihr Hab und Gut aus dem Fenster zu werfen, bevor sie selbst die Flucht ergriff. Sie quartierte sich bei Marilyn ein.


  Als die Nacht sich über das Dorf senkte, hielten wir Kriegsrat.


  Es ist ganz klar, begann Richard, daß wir nicht hier sitzenbleiben und warten können, bis uns alle Schnecken der Nachbarschaft nacheinander angegriffen und wir sie verbrannt haben. Wir müssen den Spieß umdrehen und selbst zur Offensive übergehen.


  Der Angriff ist die beste Verteidigung, spottete Marilyn.


  Wer sagte das doch?


  Nur wie? brummte Ralph. Wir haben so gut wie kein Benzin mehr.


  Wir nehmen Alkohol, sagte ich. Du feuerst deine Brennerei mit Holz. Wir bauen dir einen Blasebalg. Von jetzt an wird deine Produktion auf hochgradigen Sprit umgestellt. Irgendjemand wird eine Idee haben, wie man einen Flammenwerfer bauen kann. Dann brauchen wir uns nicht mit diesen dämlichen Büchsen abzuschleppen. Wir ziehen in den Wald und rücken dem Viehzeug zu Leibe, wo immer wir es finden. Das scheint mir die einzige Möglichkeit.


  Ich sah, wie Marilyn das Gesicht verzog, und fragte mich, was ihr in diesem Augenblick durch den Kopf gehen mochte.


  Ein Flammenwerfer ist im Prinzip eine leichte Sache, sagte sie zögernd. Wir bauen das Triebwerk unserer Rakete in verkleinertem Maßstab nach. Die Frage ist nur, ob wir die entsprechenden Werkzeuge und das nötige Geschick besitzen.


  Werkzeuge sind vorhanden, antwortete ich. Das Geschick besitzt Ralph. Vielleicht läßt er ein wenig davon auf uns abstrahlen. Wir schaffen es, verlaßt euch drauf.


  Das bringt mich auf eine Idee, sagte Richard bedächtig.


  Wenn wir den Schnecken mit brennbarem Zeug zu Leibe rücken müssen, dann wäre es vielleicht ganz gut, wenn wir Wasserstoff zur Hand hätten  zur Erzeugung von Knallgas. Wir könnten ihn aus den Treibstofftanks nehmen, aber da ist nicht mehr viel. Also brauchten wir Elektrizität, um Wasser in seine Bestandteile zu zerlegen. Unsere Batterien taugen beinahe nichts mehr. Wir haben zwei Generatoren an Bord, von denen jeder fünfzig Kilowatt liefert. Sie sind für Quecksilberbetrieb eingerichtet, aber man könnte sie wohl umbauen, daß sie mit Wasser betrieben werden können. Wir bauen unten am Fluß einen kleinen Stausee und haben dann einhundert Kilowatt zur Verfügung. Das ist eine ganze Menge.


  Schön, stimmte ich ihm zu. Das werden wir uns auch vornehmen. Allerdings glaube ich, daß wir uns der Schnecken mit den alkoholbetriebenen Flammenwerfern allein erwehren können. Wenn wir wieder Ruhe haben, werden wir das Kraftwerk bauen.


  


  Zehn Tage nach dem Angriff der Schnecken zogen wir aus. Die Untiere hatten sich ab und zu in der Ferne sehen lassen. Mit unseren Benzinhandgranaten war es uns gelungen, zwei von ihnen zu töten. Danach hatten wir Ruhe.


  Es ist wie verhext, knurrte Ralph. Fünf Menschen wollen sich irgendwo niederlassen  wie Weiland Robinson Crusoe auf seiner Insel. Sie brauchen Essen, Trinken, Kleider, Häuser, Elektrizität und was weiß ich noch. Aber was stellen sie als erstes her? Flammenwerfer und Handgranaten.


  Der gesunde Menschenverstand machte uns klar, daß wir nichts anderes taten, als die neue Kultur zu verteidigen. Aber mit dem gesunden Menschenverstand ist das so eine eigenartige Sache. Manchmal verwendet er eine Logik, die lediglich dem Zweck dient, menschliche Schwächen auf pseudorationale Art und Weise zu verteidigen. Tief drinnen jedenfalls fühlten wir trotz unserer gerechten Überzeugung ein nagendes Unbehagen.


  Wir wußten nicht, ob wir den Schnecken irgendeine Form von Intelligenz beimessen oder sie für Primitivleben halten sollten, wie es die Gastropoden der alten Erde waren. Zu diesem Thema hatte Laureen eine interessante Hypothese. Sie verglich das erste Auftauchen der Schnecken  in jener Nacht, als Marilyn Wache gestanden hatte  mit den Ereignissen des heutigen Tags.


  Es läßt sich keine Methode erkennen, sagte sie. Jene Schnecke, mit der Marilyn es zu tun hatte, verhielt sich ganz anders als die drei, die in der vergangenen Nacht angriffen. Methode, oder mit anderen Worten: vorhersagbares Verhalten, ist das Zeichen des Intelligenzmangels. Der Instinkt lenkt das Verhalten, und er lenkt es stets nach demselben Schema.


  Du willst sagen, vergewisserte sich Richard, daß er richtig verstanden hatte, weil die Schnecken keinen bestimmten, fest eingefahrenen Verhaltensmuster folgen, müssen sie intelligent sein.


  So ähnlich, nickte Laureen. Das Wort ‚müssen würde ich nicht gebrauchen. Es legt die Vermutung nahe  oder so was Ähnliches.


  Selbst wenn wir Anlaß fanden, die Schnecken für intelligent zu halten, blieb immer noch eine Menge Fragen offen. Lebten sie als Individuen oder bildeten sie eine Gemeinschaft, einen Staat? Waren die Angriffe gegen unser Dorf organisiert oder spontan. Es gab so vieles, das uns völlig unklar war; dabei mochte von der Antwort auf die eine oder andere Frage unser Leben abhängen. Eines war klar: Wir erfuhren nicht mehr, wenn wir hier sitzenblieben. Wenn wir die Schnecken verstehen lernen wollten, mußten wir sie aufsuchen. Angesichts dessen, was uns in der vergangenen Nacht widerfahren war, reichte allein der Gedanke an ein solches Wagnis aus, uns mit Gänsehaut zu versehen. Aber wenn man die Sache logisch und emotionslos betrachtete: blieb uns eine andere Wahl?


  Wir hatten einen Wagen gebaut, auf dem wir unsere Expeditionsausrüstung verstauten: die Flammenwerfer, ein großes Bastzelt, Konserven und Konzentratnahrung, Reservebehälter mit Alkohol und eine Menge mit Alkohol gefüllter Handgranaten.


  Vorerst benützten wir den aus Südwesten kommenden Fluß als Straße. Er war seicht, und auf dem kiesigen Grund bewegten sich die Räder trotz des Widerstands, der von der Strömung ausging, wesentlich leichter als auf einem Pfad durch den Wald, den wir uns erst hätten schlagen müssen. Wir marschierten zwei Stunden lang, wobei wir uns beim Ziehen und Schieben des Wagens gegenseitig ablösten. Dann hielten wir an. Ralph und ich bewaffneten uns mit Flammenwerfern  welch hochtrabender Name für die klobigen Geräte, die wir ohne Sachverstand, aber mit viel Selbsterhaltungswillen zusammengebastelt hatten. Laureen, Marilyn und Richard blieben beim Wagen zurück.


  Wir drangen in den Wald ein  jeder für sich  und suchten nach Schnecken. Die Furcht vor den Ungeheuern war gewichen, seitdem wir wußten, wie sie zu bekämpfen waren. Was uns beseelte, war der Wille zu überleben, unseren Traum von einer neuen Menschheit zu verwirklichen.


  Seltsam waren die Kopfschmerzen, die jedesmal dann auftraten, wenn wir uns in der Nähe einer Schnecke befanden. Sie gaben irgend etwas von sich, was das menschliche Gehirn in Unordnung brachte. Ich rechnete mir zwei und zwei zusammen und kam darauf, daß die schmerzhafte Beeinflussung von Ultraschall herrühren müsse. Entweder das, oder ich war gezwungen zu glauben, daß die Gastropoden eine komplizierte Apparatur zur Erzeugung von Nervenstrahlen im Leib trügen. Wir würden eine Art Schallschutz konstruieren müssen; denn Ultraschallstrahlung war ab einer gewissen Intensität durchaus in der Lage, einen Menschen zu töten. Ich stellte mir einen Helm vor, der den Kopf nahezu vollständig umschloß  keine angenehme Aussicht bei der dumpfen, feuchten Hitze, die in den Wäldern herrschte. Die Einzelheiten der Konstruktion würde ich mit Laureen absprechen müssen. Sie war die Expertin, was die Funktion des menschlichen Körpers anging.


  Ich spürte den rasenden Schmerz und wußte, daß die Schnecke nicht mehr als zehn Meter entfernt war. Ich sah mich um und entdeckte ihr hohes Haus hinter einem dichten, hoch aufragenden Farngestrüpp. Ich ging noch ein paar Schritte weiter, brachte das Rohr des Flammenwerfers in Anschlag und wartete auf das Tier. Es hatte mich wohl schon vor geraumer Zeit bemerkt und kam mir entgegen, wobei es sich wie ein schwerer Kampfpanzer durch die Farne wälzte. Mir wurde zweierlei zumute, als ich den grauen, rissigen, von klebrigem Schleim überzogenen Fleischberg sah, die gierig zuckenden Fühler, die unablässig in meiner Richtung spielten, und als ich den üblen Geruch in die Nase bekam, den selbst das lebende Wesen schon ausströmte.


  Letztes Produkt einer sterbenden Welt! Mit Widerwillen betätigte ich den Auslöser des Flammenwerfers. Feuer wallte vor mir auf, Farn wurde gelb und sank in sich zusammen, Schachtelhalme wurden zu Fackeln und zerplatzten mit berstendem Knall. Der spitze Todesschrei des Ungeheuers drang mir ins Gehirn. Der peinigende Schmerz überschritt einen Höhepunkt und verschwand dann rasch, binnen einer halben Sekunde.


  Vor mir lag der schwarze, qualmende Leib des Ungeheuers, das riesige Haus zischend und zerbröckelnd daneben. Unsere neue Waffe hatte sich ihr erstes Opfer geholt.


  Ich traf noch drei Schnecken, bevor ich den Rückzug antrat. Es war, als habe eine übergeordnete Autorität ihnen befohlen, sich in diesem Gebiet zu versammeln und uns Widerstand zu leisten. Es wurden ihrer immer mehr. Von allen Seiten krochen sie auf den Ort zu, an dem Ralph und ich in den Wald eingedrungen waren. Mein Jagdausflug war indes beendet. Der Tank des Flammenwerfers hallte hohl und leer, wenn ich mit den Knöcheln dagegenklopfte. Ich beeilte mich, zum Wagen zurückzukommen. Ralph erschien kaum eine Minute später. Auch er hatte vier Schnecken den Garaus gemacht.


  Zweierlei hatten wir gelernt: Der Todesschrei der Schnecken lag gerade noch im Bereich hörbarer Frequenzen  nahe bei 20000 Hertz. Das war offenbar die langwelligste akustische Strahlung, die die Ungeheuer zu erzeugen vermochten. Und noch etwas: Wenn wir genau aufpaßten, spürten wir irgendwo in der Nähe der Schädelbasis ein eigenartiges Summen, das sich in regelmäßigen Abständen wiederholte. Irgend etwas in diesem riesigen Wald strahlte eine Schallfrequenz aus, die zwar nicht mehr hörbar war, mit der sich unsere Schädel jedoch in Resonanz befinden mußten. Der Summton dauerte annähernd eine Sekunde lang und wiederholte sich alle Viertelminute.


  Er hörte sich an wie ein Signal, das alle Schnecken anging.


  


  Im Raumschiff besaßen wir Ultraschallmeßgeräte zur Untersuchung von Materialfehlern und Ultraschallecholote, die wir bei Bodenuntersuchungen auf dem Mond hätten benützen sollen. Für jemand, der etwas von Ultraschallphysik versteht, war es nicht schwierig, aus der Vielfalt dessen, was uns zur Verfügung stand, ein Gerät zu bauen, mit dem wir den Funkverkehr der Schnecken rein akustisch überwachen konnten.


  Natürlich würde es uns kaum gelingen, den Signalen, die zu Tausenden durch die Luft schwirrten, einen Sinn zuzuordnen. Die stillschweigende Annahme, daß sie überhaupt einen Sinn besäßen, war gleichbedeutend mit der Zurkenntnisnahme einer gewissen Intelligenz auf seiten der Schnecken. Ein Mindestmaß an selbständigem Denkvermögen mußten sie besitzen. Die Signale, die wir empfingen, waren nicht simpel und repetitiv wie das Zwitschern der Vögel oder das Gemecker der Ziegen. Alle denkbaren Impulsformen und Modulationsarten waren vertreten. Es handelte sich um echte Kommunikation. Wiederum bewies sich die Richtigkeit der Beobachtung, die Laureen angestellt und der wir inzwischen den Namen Hutchinsonsches Prinzip gegeben hatten: Unordnung, sprich Unvorhersagbarkeit, war ein Symptom der Intelligenz. Immerhin lernten wir eine ganze Menge. Wir kehrten vorübergehend nach Newport zurück und verbrachten mehrere Tage damit, aus den Vorräten des Schiffes die benötigten Peil- und Meßgeräte zusammenzubauen. Dann zogen wir von neuem flußaufwärts und bauten unser Zelt am Ufer des Flüßchens auf, nicht weit von der Stelle entfernt, an der Ralph und ich vor ein paar Tagen in den Wald eingedrungen waren. Die Geräte wurden aufgebaut und kalibriert. Wir begannen, den gegnerischen Informationsaustausch zu belauschen.


  Ralph saß am Empfänger.


  Die dauernden Summtöne liegen recht genau auf zweiundzwanzigtausend Hertz, erklärte er. In der Intensität lassen sie sich ohne weiteres in eine Gruppe anderer Signale einreihen.


  Wir hatten nämlich versucht, die akustischen Impulsfolgen nach ihrer Schallenergie  im hörbaren Bereich hätten wir gesagt: nach ihrer Lautstärke  zu ordnen, und waren dabei auf ein vorerst nicht leicht zu erklärendes Phänomen gestoßen.


  Eine Gruppe von Signalen, darunter auch der periodische Summton, erreichte uns mit stets gleichbleibender Intensität. Alle anderen Signale waren schwächer  von kaum wahrnehmbar bis zu etwa neunzig Prozent der Schallleistung des Summtons. Ein einziges Mal hatten wir eine Impulsfolge empfangen, die intensiver war als das sich ständig wiederholende Summen; wir hatten dabei gleichzeitig den gewohnten Kopfschmerz wieder verspürt. Wir waren aus dem Zelt gekrochen und hatten eine Schnecke entdeckt, die nicht weiter als fünfzehn Meter von unserem Zelt entfernt war. Jetzt lag sie draußen, qualmte leicht und verpestete die Luft.


  Meiner Ansicht nach gibt es nur eine plausible Erklärung, sagte Laureen, nachdem sie die Aufzeichnungen der Nachweisgeräte eine Stunde lang intensiv studiert hatte. Irgendwo in diesem Wald befindet sich ein starker Ultraschallsender, eine zentrale Befehlsstelle sozusagen, die ihre Nachrichten an alle Schnecken ausstrahlt. Außerdem strahlt sie noch irgendeine Botschaft aus, die alle Schnecken gleichermaßen angeht und deshalb auf einer einzigen, genau definierten Frequenz gesandt wird. Bei allen anderen Signalen, das haben wir inzwischen gesehen, sind die Frequenzen von Fall zu Fall verschieden und umfassen ein Spektrum, dessen Breite über ein Dutzend Kilohertz beträgt.


  Das würde also bedeuten, sagte Richard nachdenklich und richtete sich zu seiner vollen Größe auf, daß die individuelle Schnecke auf einer für sie charakteristischen Frequenz sendet und empfängt, daß sie aber für allgemeingültige Nachrichten auf einer zweiten Frequenz ansprechbar ist  eben jenen zweiundzwanzigtausend Hertz, die Ralph ermittelt hat. Weiterhin muß die zentrale Befehlsstelle über einen unwahrscheinlichen Sendemechanismus verfügen, denn offenbar kann sie auf jeder beliebigen Frequenz innerhalb des Ultraschallspektrums senden und empfangen.


  Du vergißt eines, hielt ich ihm entgegen. Im Augenblick des Todes geben die Schnecken einen zum Teil hörbaren Schrei von sich, der überhaupt nicht in das Frequenzschema paßt.


  Weil er in seiner Frequenz nicht konstant ist, sagte Richard. Der Schrei fängt ganz laut und hoch an und wird dann immer tiefer und schwächer. Ich würde das für einen unkontrollierten, rein animalischen Laut halten, während die übrigen Signale eindeutig der Informationsvermittlung dienen.


  Wir standen eine Zeitlang schweigend und versuchten zu verdauen, was wir inzwischen über die Gemeinschaft der Gastropoden gelernt hatten. Es war unglaublich. Eine exotischere Lebensform hätte sich der menschliche Verstand in seinen wüstesten Alpträumen nicht auszumalen vermocht.


  Dann dreht es sich doch nur darum, sagte Marilyn schließlich, den zentralen Sender zu finden und außer Betrieb zu setzen,


  Wahrscheinlich. Es könnte jedoch auch sein, daß die Schnecken entweder noch ein paar Ersatzsender haben oder daß sie imstande sind, nach der Zerstörung des ersten sofort einen zweiten zu konstruieren. Wer mag wissen, welche Fähigkeiten die Ungeheuer besitzen?


  


  Wir haben den Wald im Halbkreis um unser Zelt niedergebrannt, um freies Schußfeld zu haben. Die Schnecken halten sich uns fern. Unsere Waffen haben ihnen Respekt eingeflößt. Trotzdem halten wir nachts Wache. Die gegenwärtige Lage erscheint uns wie die Ruhe vor dem Sturm. Jeden Augenblick kann der Orkan losbrechen.


  Um Mitternacht kommt Marilyn, mich abzulösen. Mir ist noch nicht nach schlafen zumute. Wir setzen uns ein wenig abseits vom Zelt, damit die andern durch unsere Unterhaltung nicht gestört werden. Vor uns liegt die finstere Wand des Waldes mit seinen fremdartigen Geräuschen, die wir längst nicht mehr als unheimlich empfinden.


  Mich stört etwas, sagt Marilyn. Als ich nicht antworte, fährt sie nach einer kurzen Pause von sich aus fort. Wir betrachten die Schnecken als etwas Widerwärtiges, Ekelerregendes, nicht wahr? Sie rufen in uns dieselbe Reaktion hervor wie damals zu Hause eine Küchenschabe, eine Wanze, eine Assel. Wir zertreten sie, ohne uns den Kopf darüber zu zerbrechen. Wir zerstören die Schnecken, wo wir sie finden. Das halten wir für unser gutes Recht. Wie steht es aber mit dem Recht der Schnecken? Haben sie nicht auch einen Anspruch auf Leben? Sind sie nicht ebenso von der Natur geschaffen worden wie der Mensch? Warum müssen wir sie ausrotten? Wir halten sie für intelligent. Gibt es keine Möglichkeit, sich mit ihnen zu verständigen?


  In einem hat sie unrecht. Wir halten die Zerstörung der Schnecken nicht für unser gutes Recht. Jeden von uns überkommt ein gewisses reuevolles Unbehagen, wenn er die Mündung seines Flammenwerfers auf eines der Ungeheuer richtet. Wir töten sie nicht, weil es uns Spaß macht. Wir kämpfen ums Überleben.


  Ich versuche Marilyn das zu erklären.


  Immerhin haben sie uns zuerst angegriffen, versuche ich, mein Argument zu untermauern.


  Wer sagt, daß sie uns angreifen wollten? kontert sie.


  Vielleicht hatten sie nur im Sinn, uns einen Besuch abzustatten. Überhaupt  auf die Möglichkeit einer Verständigung bist du gar nicht eingegangen.


  Ich glaube nicht, daß wir uns mit ihnen verständigen können. Die Mentalitäten sind zu verschieden, ganz abgesehen von der Schwierigkeit, die wir hätten, ihre Kommunikationsmethode  oder sie die unsere  zu erlernen.


  Die Mühe wollen wir uns einfach nicht machen, spottet Marilyn. Oh nein, es ist soviel einfacher, die ganze verdammte Schneckenbrut einfach zu vernichten.


  Ich versuche es mit der Logik.


  Welche andere Möglichkeit hätten wir?


  Wir könnten dieser Gegend einfach den Rücken kehren und uns woanders ansiedeln. Dann hätten die Schnecken ihre Ruhe, und wir die unsere auch.


  Wenn es aber an dem anderen Siedlungsort auch Schnecken gibt? frage ich. Oder eine andere Gefahr, zum Beispiel die Käfer?


  Sie seufzt.


  Wir müßten weiterziehen, bis wir einen Ort finden, an dem wir uns niederlassen können, ohne daß wir die Natur in Unordnung zu bringen brauchen. Einen Augenblick lang ist sie still. Ja, ich weiß, das geht nicht, sagt sie dann. Es könnte bedeuten, daß wir unser ganzes Leben lang durch diese Welt ziehen und niemals dazu kommen, die neue Menschheit zu gründen, von der wir träumen. Ich sehe ein, daß wir nicht anders handeln können. Aber es ist nur der Verstand, der das einsieht. Das Herz … ich weiß nicht. Oh, Werner, warum muß alles so verdammt ungerecht sein?


  Später, als ich endlich auf meiner Bastdecke liege, gehen mir Marilyns Worte noch einmal durch den Kopf. Die wahre Erbsünde, denke ich, hat nichts damit zu tun, daß Eva sich von der Schlange verführen ließ, in den Apfel zu beißen. Die wahre Bürde, die der Allmächtige uns auferlegt hat, ist die, daß der Mensch allein durch seine Existenz dazu verdammt ist, das Gefüge der Natur zu stören und andere Geschöpfe um seines Überlebens willen auszurotten.


  


  Wir haben ein zweites Schallmeßgerät zusammengebaut und Ralph und Laureen ein paar Kilometer flußaufwärts geschickt, damit wir eine Dreieckspeilung vornehmen können. Das Problem des Schallschutzes hat sich auf einfache Art gewissermaßen von selbst gelöst. Die Helme, die ich konstruieren wollte, gab es schon: als Bestandteil unserer Raumschutzmonturen. Sie sind annähernd schalldicht und obendrein noch mit Funkgeräten ausgestattet, so daß wir uns mühelos über mehrere Kilometer hinweg miteinander verständigen können.


  Ralph benachrichtigt uns, daß die Schnecken flussaufwärts immer zahlreicher werden. Sie bleiben jedoch am Ufer und belästigen die beiden, die im Wasser marschieren, nicht.


  Wir haben bis jetzt noch keine abgeschossen, sagt Ralph.


  Wir wissen nicht, ob wir den Alkohol nicht noch nötiger brauchen. Aber es sieht verdammt so aus, als zöge sich das ganze Schneckenheer immer dichter zusammen, je weiter flussaufwärts wir kommen.


  Die Meßergebnisse sind ungünstig. Die Peilstrahlen von unserer und Ralphs Meßstelle laufen in einem derart spitzen Winkel zusammen, daß wir ein Gebiet von zwanzig Quadratkilometern abkämmen müßten, um den Zentralsender zu finden.


  Mit Richard zusammen dringe ich zwei Kilometer tief in den Wald ein und nehme dort noch eine Reihe von Messungen vor, die bessere Resultate liefert. Wir wissen jetzt recht genau, wo der Sender steht. Das Gebiet, das wir abzusuchen haben, ist kaum einen Quadratkilometer groß.


  Auf dem Rückweg werden wir von fünf Schnecken gleichzeitig angefallen. Aber wir haben schon Übung. Der Kampf dauert nur wenige Minuten. Dann können wir weiter. Immerhin ist damit Marilyns These widerlegt. Die Gastropoden sind uns feindselig gesinnt. Man mag sich höchstens den Kopf darüber zerbrechen, ob sie es von allem Anfang schon waren oder ob wir sie durch unser Vorgehen zu dieser Haltung gezwungen haben.


  Wir halten uns nicht mehr mit dem Vernichten einzelner Schnecken auf. Wir ziehen, so schnell wir können, flußaufwärts  dem Ort entgegen, an dem nach unseren Messungen der Zentralsender stehen muß. Das Gelände steigt an, der Fluß wird zusehends schmaler. Das Schieben des Wagens macht immer mehr Mühe. An jedem Tag werden die Schnecken am Ufer zahlreicher. Manchmal zählen wir dreißig in einer Stunde. Der periodische Summton wird immer intensiver  ein Zeichen dafür, daß wir auf dem richtigen Weg sind. Wir schlagen unser Zelt nachts nicht mehr am Ufer auf, sondern übernachten auf dem Wagen  so gut es geht  mitten im Fluß.


  Warum sie uns wohl nicht angreifen? fragte Ralph.


  Wer weiß, brummt Richard. Entweder sind sie wasserscheu, oder sie warten auf etwas ganz Bestimmtes.


  


  Am nächsten Tag kommen wir an eine Stelle, an der der Flußlauf einen Knick nach Westen beschreibt. Wir müssen das Flußbett verlassen und uns einen Weg durch den Wald bahnen. Der Sender kann höchstens noch zehn Kilometer entfernt sein.


  Ralph und ich ziehen vor dem Wagen her und schlagen alles um, was den Weg verbaut. Wir bauen eine fünf Meter breite Straße, um ein möglichst weites Schußfeld zu haben.


  Natürlich kommen wir entsprechend langsam vorwärts. Jede Sekunde müssen wir mit einem Angriff der Schnecken rechnen. An dieser Gewißheit ändert auch nichts, daß wir seit mehreren Stunden keine einzige Schnecke mehr zu Gesicht bekommen haben. Im Gegenteil: Wir sind deswegen um so mißtrauischer. Sind sie im Begriff, uns irgendwo in den Tiefen des Waldes einen Hinterhalt zu legen?


  Richard überprüft nervös unsere Dynamitvorräte. Wir haben eine ungefähre Vorstellung von der Größe des Schneckenheeres. Mit den Flammenwerfern allein kommen wir dagegen nicht an. Kurz nach Mittag hört der Wald plötzlich auf. Wir stehen am Rand einer weiten Lichtung. Auf zwei Kilometer Entfernung steht uns eine mächtige, tiefe Front von Schnecken gegenüber. Zehntausend oder mehr mögen es sein.


  Sie warten unbeweglich, nur ihre Fühler zucken. Es ist ein Anblick, der einem das Blut in den Adern gefrieren lassen will. Aber weit im Hintergrund gibt es etwas, das unsere bisherigen Alpträume so belanglos erscheinen läßt wie die Angst vor dem bösen Wolf, die wir als Kinder empfunden haben. Es mag noch fünf Kilometer bis dorthin sein, aber wir brauchen keinen Feldstecher, um zu erkennen, daß das dort hinten ein Schneckenhaus nie gesehenen Ausmaßes ist. Wir schätzen seine Höhe auf 150 Meter.


  Das ist also der Zentralsender  eine Super-Riesenschnecke, sagt Marilyn. Ihre Stimme ist ruhig, nur ein wenig belegt.


  Ralph ist am Verzweifeln.


  Da kommen wir nie durch, ruft er. Die erdrücken uns glatt.


  Wir ordnen uns neu.


  Laureen und Marilyn auf den Wagen, schlage ich vor.


  Haltet Dynamitstangen bereit, werft aber nur auf Kommando. Richard zieht den Wagen. Ralph und ich schieben und übernehmen die Flankendeckung. Wir schlagen eine Bresche durch die Front der Schnecken und rücken dem Häuptling dort hinten auf den Leib. Los jetzt!


  Jetzt erst, als wir die riesige Armee vor uns sehen, wissen wir, daß wir auf dem richtigen Weg sind. Hätten wir gewartet  irgendwann wären diese zehntausend Ungeheuer in Newport über uns hergefallen, und ob wir uns hätten erfolgreich verteidigen können, ist angesichts des Riesenheeres zumindest fraglich.


  Wir sind im Vorteil, weil wir die Riesenschnecke, die Schneckenkönigin, in Reichweite vor uns haben. Nur einer von uns braucht zu ihr vorzudringen und sie auszuschalten, dann ist der Kampf gewonnen.


  Die erste Dynamitpatrone fliegt, als wir bis auf fünf Meter an die starre Front herangekommen sind. Die Detonation reißt ein Loch, in das Ralph und ich mit den Flammenwerfern hineinfahren. Die schrillen Todesschreie der Schnecken dringen noch durch die Helme hindurch. Flammenwerfer und Dynamitstangen reißen eine Gasse, in die wir mit dem Wagen eindringen können. Wir sind in der Mitte der Front. Wir sehen, wie der rechte und der linke Flügel einzuschwenken beginnen, um uns einzuschließen und zu erdrücken.


  Es erweist sich als vorteilhaft, daß die Schnecken mit ihrem schleimbedeckten Unterteil nicht über die ebenfalls in Schleim gehüllten Körper ihrer Artgenossen klettern können, die stinkend und qualmend unseren Weg säumen. Wir können nur direkt von vorne und hinten angegriffen werden, und Marilyn und Laureen sind aufmerksam genug, uns die Gasse freizuhalten.


  Die Schnecken drängen zusammen. Der Weg wird enger.


  Der Wagen bleibt stecken.


  Marilyn, Laureen, nehmt die Dynamitpakete. Richard nimmt die zwei übrigen Flammenwerfer  dann los!


  Fünf Sekunden habe ich für diese Worte gebraucht; inzwischen ist die Gasse noch enger geworden. Drei Dynamitstangen schaffen uns Luft. Die Flammenwerfer drängen nach. Wir haben nicht mehr viel Alkohol, müssen uns auf das Dynamit verlassen.


  Aber schließlich, nach langen fünfzig Metern, sind wir durch. Tausend tote Schnecken liegen hinter uns  und die gesamte Armee, die jetzt langsam und schwerfällig kehrtmacht und sich auf unsere Fährte setzt.


  Vor uns liegt die Schneckenkönigin. Ihre Fühler zucken aufgeregt. Durch die Helme hindurch dringt ihr Schreien. Der Schädel will mir zerplatzen.


  Wir rennen jetzt, denn die Schnecken kommen hinter uns her. Uns bleibt keine Zeit, Widerwillen gegenüber dem ungeheuren Fleischberg zu empfinden, der so gewaltig ist, daß er von seinem eigenen Gewicht flach gegen den Boden gepreßt wird und eine Fläche von mehr als einem Quadratkilometer bedeckt.


  Wir haben noch Dynamit genug, um den Kopf der Riesenschnecke zu zerstören. Wir können nur hoffen, daß dort der komplizierte Ultraschallsender sitzt. Das Schneckenheer bleibt zurück. Wir rennen, als ginge es darum, die Goldmedaille im Einhundertmeterlauf zu gewinnen. Scharf dringen unsere hastigen, abgehackten Atemgeräusch durch den Helmfunk.


  Im Laufen reicht mir Marilyn zehn Stangen Dynamit. Ich binde sie zusammen. Zehn Meter vor dem Fleischberg, der flach vor mir ansteigt, zünde ich die Lunte an. Zwanzig Meter über mir zucken die Fühler. Ich bin plötzlich ganz ruhig. Die Lunte brennt herab. Ich warte, bis der tödliche Funke nur noch ein paar Millimeter von den Stangen entfernt ist, dann werfe ich. Laureen und Marilyn sind zurückgeblieben. Aus den Augenwinkeln sehe ich, wie Ralph und Richard sich hinwerfen.


  Ohne zu überlegen, was wir tun, pressen wir uns flach auf den Boden. Die Erde zittert unter der donnernden Wucht der Explosion. Der Helmempfänger schaltet automatisch ab. Fleischfetzen fliegen durch die Luft. Einer schlägt dumpf auf meinen Rücken und durchnäßt mein Hemd.


  Ich weiß nicht, wie lange wir gelegen haben. Mit einem Knacken schaltet das Helmgerät wieder ein. Ich hörte das Keuchen der Freunde, doch sonst ist es unheimlich still. Die Schnecke ist tot. Dort, wo ihr Kopf gesessen hat, sinken zerfetzte Fleischmassen langsam in sich zusammen und pressen grüne Flüssigkeit aus dem Riesenkörper. Das einhundertfünfzig Meter hohe Gehäuse neigt sich zur Seite.


  Als ich aufstehe, rutscht mir ein Fetzen grauweißes Schneckenfleisch über den Rücken und fällt zu Boden.


  Oh verdammt, stöhnt Ralph.


  Er schaut zurück. Laureen und Marilyn kommen schleppenden Schritts auf uns zu. Das Schneckenheer bewegt sich nicht mehr. Die Häuser hängen schief und trostlos auf den Rücken der Tiere. Es ist kaum zu begreifen, daß sie alle tot sind. Die Abhängigkeit von ihrer Königin war eine weitaus tiefer greifende, als wir hatten vermuten können. Die Schnecken brauchen ihre Herrscherin zum Leben. Ohne ihre Königin sind sie dem Tod anheimgefallen.


  Richard steht auf. Er greift sich an den Kopf und merkt nicht, daß er den Helm noch auf hat. Ralph findet sich als erster.


  Bewegung, ihr faules Volk! schreit er. Soll ich euch Beine machen? Der Kampf ist beendet, der Sieg unser.


  Marilyns Blick ist starr. Sie bemüht sich, das endlose Feld der Leichen nicht anzusehen.


  Guter Gott, flüstert sie.


  Irgendetwas muß geschehen. Die Todesstätte der unwirklichen Geschöpfe beginnt, uns den Verstand zu verwirren. Wir müssen fort, sonst werden wir melancholisch. Der Wagen ist umgekippt. Was wir auf ihm zurückgelassen haben, liegt unter den reglosen Schneckenleibern begraben.


  Richtet den Wagen auf und sammelt ein, was ihr noch greifen könnt, sage ich. Dann nichts wie fort von hier.


  So schnell haben wir uns noch nie bewegt. Dreiviertel unserer Bewaffnung sind noch intakt. Was unter den Schnecken liegt, lassen wir im Stich.


  5.


  


  Wir brauchten fünf Tage für den Weg nach Hause. Die Verwesung und der Wind waren ein wenig langsamer. Erst nach einer Woche machte sich der Gestank in Newport bemerkbar.


  Wir mußten  wenigstens für eine gewisse Zeit  auswandern. Wir zogen an der Küste entlang einhundert Kilometer weit nach Süden. Unseren neuen Lagerplatz auf einer vom Meer umspülten Klippe nannten wir Victoria.


  Abends saßen wir um das Feuer, verzehrten Konzentrattabletten und Farngemüse, an dessen Geschmack wir schon lange gewöhnt waren, tranken ein paar Becher von Ralphs Schnaps und wurden uns darüber klar, daß wir nur darauf warteten, wieder nach Newport heimkehren zu können.


  Wir brauchten eine Woche nach der Ankunft in Victoria, bis wir wieder einigermaßen normal waren. Ich werde es Ralph nie vergessen, daß er seinen unverwüstlichen Humor nicht eintrocknen ließ und uns selbst dann noch zum Grinsen brachte, wenn uns eigentlich gar nicht danach zumute war.


  Woche um Woche verstrich. Nach einem Monat begannen wir, darüber zu sprechen, daß es bald Zeit sein würde, den Rückweg anzutreten. Wir hatten die Zeit nicht müßig verbracht. Wir hatten Netze geflochten und damit einige seltsame Lebewesen aus dem seichten Meer gefischt. Wir nahmen sie aus, siedeten sie und kosteten sie vorsichtig. Sie schmeckten nach Krebsen und Langusten und bereiteten dem Magen keinerlei Schwierigkeiten. Wir warfen die Netze von neuem aus und fischten, bis wir einen Berg der fremden Schalentiere vor uns liegen hatten. Wir bereiteten sie zu und fielen wie die Wilden über die erste, handfeste Frischfleischmahlzeit seit wer weiß wievielen Jahren her.


  Ralph, Richard und ich hatten die Umgebung nach brauchbaren Mineralien abgesucht. Bis jetzt war uns allerdings der Erfolg versagt geblieben. Wir einigten uns auf einen Termin für unseren Abmarsch. Wir waren sicher, daß der Dunst der Verwesung sich inzwischen verzogen hatte. Am Vorabend des Aufbruchs saßen wir wieder um das Feuer zusammen, ließen uns das Wasser im Mund zusammenlaufen, während wir auf die Langusten im Kochtopf schauten, und warteten auf Ralph. Er erschien mit einer halben Stunde Verspätung. Vergnügt pfeifend näherte er sich dem Feuer und forderte uns auf: Nehmt den Topf beiseite, Genossen. Ich habe etwas zum Feuern.


  Mit der rechten Hand griff er in eine der unergründlichen Taschen seiner Montur und brachte ein paar Dinge zum Vorschein, die wie Kieselsteine aussahen. Er warf sie ins Feuer. Richard beugte sich nach vorne und angelte mit einem Stöckchen eines der Steinstücke wieder aus den Flammen. Er hob es auf und machte sich nichts daraus, daß er sich dabei die Fingerspitzen verbrannte.


  Kohle, sagte er andächtig.


  Es war tatsächlich Kohle. Wir ließen uns von Ralph die Stücke zeigen, die er gefunden hatte. Sie glänzten in fettem Schwarz wie erstklassige Steinkohle. Fast hätten wir vor Begeisterung über Ralphs Fund das Abendessen vergessen.


  Der Anfang war gemacht. Wir besaßen Kohle. Wo die paar Stücke lagen, die Ralph aufgesammelt hatte, würde sich mehr finden lassen. Wir konnten unsere Hütten heizen, Alkohol destillieren und Erz schmelzen  falls wir je welches fanden. Aber nachdem wir die Kohle entdeckt hatten, waren wir überzeugt, daß es nur eine Frage der Zeit sei, wann uns das erste metallhaltige Stück Erz in die Finger kam.


  Freilich stieß uns Ralphs unerwarteter Fund mit der Nase auf ein neues Problem, an das wir bisher noch nicht gedacht hatten. Der Fundort der Kohle lag einhundert Kilometer von Newport entfernt. Natürlich könnten wir nach Victoria umziehen. Aber wer sagt uns, daß wir die ersten Erze nicht wiederum hundert oder mehr Kilometer von hier entfernt finden würden? Wir kamen gleichzeitig zu dem Schluß: Wir brauchen ein Transportmittel.


  Ralph sah uns vorwurfsvoll an und brummte: Vielleicht rächt es sich jetzt, daß wir die Schnecken umgebracht haben. So verrückt es klingen mag  aber vielleicht hätten wir einen Vertrag mit ihnen schließen können, daß sie Transportdienste für uns leisten.


  Gewiß eine abenteuerliche Idee, aber keiner von uns wollte sie ohne weiteres als unrealisierbar bezeichnen. Vielleicht wäre so etwas wirklich möglich gewesen. Jetzt allerdings war es für Diskussionen zu spät. Es gab keine Schnecken mehr  wenigstens nicht in diesem Bereich des Planeten.


  Im Augenblick hatten wir zwei Möglichkeiten, uns etwas Fahrbares zu beschaffen  vorausgesetzt, unsere Erinnerungen an die Prinzipien der Maschinenlehre waren hinreichend und unsere Handfertigkeit entsprechend ausgebildet. Wir konnten eine Dampfmaschine bauen, eine Lokomotive ohne Schienen, oder ein Fahrzeug mit Verbrennungsmotor, der mit Alkohol betrieben wurde.


  Es bedurfte keines langen Nachdenkens, uns erkennen zu lassen, daß eine Dampfmaschine das bei weitem Einfachere sei.


  Drei Tage später waren wir wieder in Newport. Unsere kleine Siedlung hatte sich nicht verändert. Die Luft war klar und rein. Keine Spur von Verwesungsdunst war mehr zu bemerken.


  Wir begannen sofort mit dem Entwurf der Dampfmaschine. Aber was wir uns in anfänglichem Optimismus als leicht vorgestellt hatten, wuchs sich bald zu einer Kette schier unüberwindlicher Schwierigkeiten aus. Der Entwurf allein nahm mehrere Monate in Anspruch. Es war Februar des Jahres 4, bevor wir mit den eigentlichen Konstruktionsarbeiten beginnen konnten.


  Zunächst bauten wir einen provisorischen Prüfstand, auf dem wir das Triebwerk der Maschine zusammenzusetzen gedachten. Wir schweißten Leichtmetallplatten aus dem Innengerüst des Raumschiffs und formten unter unsäglichen Mühen etwas, das gewisse Ähnlichkeit mit einem Dampfkessel hatte. Die Forderung, daß der Fahrer der Maschine die Möglichkeit haben müsse, die Geschwindigkeit seines Gefährts zu regulieren, verhalf uns zu wochenlangem Kopfzerbrechen. Keiner von uns wußte, wie ein Dampfregler aussah und wie er funktionierte. Wir mußten das Ding also neu erfinden. Die brauchbarste Idee kam eigenartigerweise von Laureen, der Ärztin. Das allein war für Ralph Grund genug, der Sache mißtrauisch gegenüberzustehen. Er prophezeite, daß der Kessel trotz des Sicherheitsventils explodieren würde, wenn jemand auf die Idee käme, den Regler ganz zu schließen. Wir konnten nur hoffen, daß er sich täuschte; denn das Schließen des Reglers war die einzige Möglichkeit, die Maschine anzuhalten.


  Beim besten Willen allerdings fanden wir den Trick nicht, der es dem Fahrer ermöglichte, beim Anfahren je nach Wunsch auf Vorwärts- oder auf Rückwärtsfahrt zu gehen. Wir erinnerten uns alle an die Bilder der komplizierten Treibgestänge alter Dampflokomotiven, die wir früher gesehen hatten, und es war uns auch klar, wie man mit Hilfe eines Doppelzylinders und eines Mehrfachgestänges den gewünschten Effekt erzielen konnte. Aber etwas derart Komplexes nachzubauen, dazu fehlte uns die Courage. Wir ließen es bei einer Einfachstange bewenden. Von ihrer Stellung im Ruhestand hing ab, ob die Maschine vor- oder rückwärts losfuhr. Ralph entwickelte ein Hilfsgerät, mit dem die Räder blockiert werden konnten. Beim Anhalten hatte der Fahrer die Möglichkeit  natürlich erst dann, wenn er die Geschwindigkeit schon fast bis auf null gedrosselt und Dampf abgeblasen hatte  die Räder mitsamt der Pleuelstange in einer Position festzuhalten, die ihm später das Weiterfahren in der gewünschten Richtung ermöglichte.


  Das Gelenk der Pleuelstange machte uns nicht geringe Schwierigkeiten. Schließlich war es, zumindest bei unserer Konstruktion, der meistbeanspruchte Teil der Maschine. Wir verbrauchten viel Metall und vergossen viel Schweiß, bis wir ein Gelenk gefunden hatten, das beim Anfahren nicht einfach mit lautem Knall absprang.


  Wiederum vergingen Monate, bis wir das Triebwerk so weit fertig hatten, daß die ersten Fahrversuche damit unternommen werden konnten. Ralph bot sich als Testingenieur an. Er hatte zum Bau der Maschine bei weitem den größten Teil an technischem Wissen und Handfertigkeit beigetragen. Es wäre unfair gewesen, hätten wir seinen Vorschlag abgelehnt.


  Wir machten Feuer unter dem Kessel und warteten, bis der zwei Meter hohe Schornstein außer dem Qualm der Holzscheite einen dünnen Faden weißen Dampfes auszustoßen begann. Wir gaben Ralph feierlich die Hand und wünschten ihm Hals- und Beinbruch. Er kletterte auf die Plattform, die den provisorischen Führerstand darstellte, und öffnete langsam den Regler. Aus dem Zylinder zischte Dampf. Es klang wirklich so, wie es in alten Bahnhöfen gewesen sein mochte, wenn eine Dampflokomotive sich zur Abfahrt rüstete.


  Irgendwo gluckerte es dumpf, dann schoß eine Wolke weißen Dampfes aus dem Schornstein. Qualm mischte sich dazu, als Ralph das Feuer schürte. Eine Zeitlang war die Maschine hinter einer grauweißen Nebelwand unseren Blicken entzogen. Als sie wieder zum Vorschein kam, stand sie noch immer an derselben Stelle. Ralph öffnete den Regler weiter. Die Pleuelstangen standen unten, also auf Vorwärtsfahrt. Wieder zischte Dampf, und dann, unendlich langsam, bewegten sich die Stangen, zogen die Räder mit sich und brachten die Maschine in Bewegung.


  Sie fuhr eine Strecke weit im Fußgängertempo, so daß wir bequem mitmarschieren konnten. Natürlich gab es noch keine Möglichkeit, das urtümliche Gefährt zu lenken. Wir hatten angenommen, daß Ralph ein paar hundert Meter weit geradeaus fahren und die Räder beim Anhalten so blockieren würde, daß er rückwärts fahrend zum Prüfstand zurückkehren konnte. Aber Ralph hatte anderes im Sinn. Er öffnete den Regler bis zum Anschlag. Die Maschine beschleunigte; wir Fußgänger wurden hoffnungslos abgeschlagen. Ralph benutzte kleine Unebenheiten des Erdbodens, sein Fahrzeug allmählich in eine Kurve zu zwingen. Er fuhr einen weiten Bogen und kam schließlich mit Volldampf zurück. Wie Thor auf dem Donnerwagen brauste er wenige Meter an uns vorbei. Seine Geschwindigkeit betrug sicherlich mehr als dreißig Kilometer pro Stunde, und wir befürchteten schon, er hätte die Herrschaft über die Maschine verloren. Aber zehn Meter vor den Palisaden von Newport hielt er an. Die Räder hatte er auf Rückwärtsfahrt blockiert. Elegant stieß er die paar Meter zum Prüfstand zurück.


  Wir hoben ihn vom Führerstand herab. Da war keiner, der nicht Tränen in den Augen hatte, als wir ihn umarmten. Selbst Ralph, der ewige Spötter, war eine Zeitlang ernst.


  Wir haben es geschafft, sagte er. Wir wollen sie ‚Rocket nennen  so, wie Stephenson seine erste Lokomotive nannte. Er warf der Maschine einen abschätzenden Blick zu, und im nächsten Augenblick stand das gewohnte Grinsen wieder auf seinem Gesicht. George wird uns das schon verzeihen, spottete er. Wir sind zwar weniger begabt als er, aber mindestens ebenso guten Willens.


  Er strich gedankenverloren über die Seite des Kessels und gab eine wenig salonfähige Bemerkung von sich, als er sich dabei die Hand verbrannte.


  ‚Torture wäre vielleicht besser, meinte er. Wer sie zwei Stunden lang fährt, hat eine schwere Gehirnerschütterung, und nach vier Stunden kann ihn keiner mehr vor dem Wahnsinn bewahren.


  


  Wir hatten den Geburtstag unseres ersten selbstfahrenden Fahrzeugs ausgiebig gefeiert und uns am nächsten Tag daran gemacht, die Rocket fertigzustellen. Ihr Wasserverbrauch war nicht so hoch, wie wir zunächst befürchtet hatten. Mit einem genügend großen Tender konnte die Maschine zweihundert Kilometer ohne weiteres laufen. Wir rechneten uns aus, daß sie mit Tender und zwei vollbeladenen Anhängern der Größe, wie wir sie zu bauen gedachten, immer noch ihre zwanzig Kilometer in der Stunde machen würde. Die Fahrt zum Kohlenlager und zurück wurde damit zur ganztägigen Angelegenheit: fünf Stunden hin, zwei Stunden aufladen, fünf Stunden zurück.


  Tender und Anhänger bereiteten uns nur einen Bruchteil der Schwierigkeiten, die wir mit der Dampfmaschine selbst gehabt hatten. Eine sichere Steuerung der Lokomotive erzielten wir dadurch, daß wir ein Gestell mit drei Laufachsen gelenkig und vom Führerstand aus steuerbar vor die erste Treibachse setzten.


  Dann kam endlich der Tag, an dem wir drei Männer mit Hacken und Schaufeln zur ersten Fahrt nach Süden aufbrachen und die Frauen in Newport zurückließen.


  Die Kohlen ließen sich im Tagbau fördern. Wir hatten nur eine dünne Erdschicht abzuräumen und stießen darunter auf ein Lager von unwahrscheinlicher Ergiebigkeit. Wir machten uns Gedanken über dieses Phänomen und kamen zu der Überzeugung, daß bei der Alterung dieses Planeten eine Schrumpfung des gesamten Himmelskörpers eingetreten war, die zur Folge hatte, daß viele Bodenschätze in weitaus geringeren Tiefen gefunden werden konnten als während einer früheren Epoche, da der Planet etwa das Alter unserer Heimatwelt Erde besessen hatte.


  Dann werden wir auch Metallerze bald gefunden haben, sagte Richard, nachdem wir uns dies hatten ausgiebig durch den Kopf gehen lassen.


  Die Fahrt war nicht sehr bequem. Es war in der Tat so, daß man nach der ersten Stunde bedenkliche Kopfschmerzen bekam. Ruß und Staub legten sich auf die Schleimhäute und rieben die Kehle wund. Aber wir hatten uns vorgenommen, über nichts mehr zu klagen, nachdem das Schicksal zu unseren Gunsten schon einmal die Statistik seiner Möglichkeiten vollkommen über den Haufen geworfen hatte. Und in Wirklichkeit war unsere Freude, daß die Rocket zwar holprig, aber willig und fehlerfrei lief, groß genug, um uns das Schädelweh vergessen zu lassen.


  Wir fuhren am Meer entlang und machten vor Sonnenuntergang eine kurze Pause, um uns zu entspannen und Langusten zu fangen. Bald nach Einbruch der Dunkelheit waren wir wieder in Newport, wo Laureen und Marilyn ein Signalfeuer angezündet hatten, um uns den Weg zu weisen.


  Wir waren glücklich. Das Leben war wieder um eine Stufe angenehmer geworden. Keiner von uns zweifelte mehr daran, daß es uns gelingen würde, eine neue Kultur der Menschheit aufzubauen.


  


  Weitere Monate gingen ins Land. Wir bauten Hochöfen, bevor wir das erste Metallerz fanden. Wir bauten eine Wasserkaftanlage in der Flußgabel und hofften, daß die Leuchtröhren aus dem Schiff so lange halten würden, bis wir gelernt hatten, sie nachzubauen.


  Von Marilyn und Laureen erwarteten wir den ersten Zuwachs unserer kleinen Kolonie in wenigen Wochen.


  Es war ruhig in der Gegend von Newport, ruhig auch drunten in der Umgebung von Victoria. Schnecken wurden nicht mehr gesehen. In den Nächten lag der Wald still. Kein Supermaikäfer brummte mehr durch den Nachthimmel. Wir wußten nicht, was aus den Käfern geworden war. War ihnen das Schicksal der Riesenschnecken eine Lehre gewesen? Hatten sie sich in einer anderen Gegend angesiedelt, damit wir nicht auch ihnen den Garaus machten?


  Das getreideähnliche Gras gedieh zu unserem Wohlgefallen. Aus den Körnern ließ sich Mehl herstellen und aus diesem Mehl Brot, das dem gewohnten nicht unähnlich war. Wir pflügten eine große Fläche Moosboden mit einem selbstkonstruierten Pflug und säten Korn.


  Das Meer belieferte uns mit genügend Tieren, so daß unsere Speisekarte nicht ohne Abwechslung war. Im Fluß fingen wir forellengroße Fische, die wie Miniaturhaifische aussahen. Ihr Fleisch schmeckte wie Schweinelende.


  Marilyn und Laureen verrichteten seit zwei Wochen nur noch Schreibarbeiten, weil sie sich als Trägerinnen neuen Lebens zu schonen hatten. Sie zeichneten auf, was ihnen gerade einfiel: Gedichte, Geschichtsdaten, Erinnerungen an Bücher und eigene Erlebnisse aus dem früheren Leben, Landschaftsbeschreibungen. Auch die unmittelbar nützlichen Dinge wurden nicht vergessen. Marilyn zeichnete das Crack-Verfahren zur Herstellung von Benzin aus Petroleum so genau auf, daß wir mit der Benzinproduktion keine Schwierigkeiten haben würden  wenn wir erst einmal Petroleum gefunden hatten. Laureen schrieb einen dickleibigen Wälzer über praktische Medizin, und es war rührend zu sehen, mit welchem Eifer sie sich der Arbeit widmete  vor lauter Angst, sie könnte etwas vergessen.


  Ralph, Richard und ich bauten ein großes Boot. Später dachten wir, es mit einer Dampfmaschine oder einem Benzinmotor zu versehen. Wir legten eine Telephonleitung zu der Kohlengrube und versuchten, aus Sand Glas herzustellen, was uns jedoch erst gelang, nachdem Marilyn uns eine Reihe wichtiger Tips gegeben hatte.


  Dann fanden wir endlich Erze: Bauxit und Schwefelkies  Aluminium lagen vor uns in unförmigen Klumpen, und niemand wußte, wie sie zu bearbeiten waren. Wir kratzten alle Erinnerungen zusammen und probierten und experimentierten, bis wir schließlich den ersten Aluminiumkessel und die erste Eisenplatte hergestellt hatten. Wir machten uns sofort daran, Gußformen zu bauen. Wir brannten Formen für eine Unzahl verschiedener Gegenstände, zunächst nur, um unsere Gießtechnik zu entwickeln und zu verfeinern.


  Seht sie euch an, spottete Ralph. Die Kinder der Edelstahlära versinken in der Primitivität der Gußeisenepoche.


  Derselbe Ralph bescherte uns wenige Tage später eine Riesenüberraschung. Er hatte, ohne daß wir es merkten, eine Form für eine dreiflügelige Schiffsschraube gebrannt. An diesem Tag zeigte er uns die Schraube. Sie war ihm beim ersten Gießversuch gelungen.


  Es war, als hätte unser Forscherdrang nur auf die Fertigstellung dieser Schraube gewartet. Wir kannten plötzlich nichts mehr Wichtigeres als unser Boot und machten uns mit Hochdruck daran, einen brauchbaren Kessel zu formen und eine zweite Dampfmaschine zu bauen.


  Darin besaßen wir inzwischen Erfahrung. Das merkte man daran, daß die zweite Maschine auf Anhieb fehlerfrei funktionierte. Eine einzelne Schraube war jedoch nicht in der Lage, die gesamte Leistung der Maschine auszunützen. Daher beauftragten wir Ralph, eine zweite Schraube zu gießen. Merkwürdigerweise war er diesmal erst beim dritten Anlauf erfolgreich.


  Mit der Zusatzschraube lief die Santa Maria  Kolumbus stolzer Segler hätte ob dieser Zumutung sofort Schlagseite bekommen, wäre es ihm vergönnt gewesen, unseren plumpen Kutter zu sehen  immerhin etwas mehr als sieben Knoten.


  Ein Malheur, das mehr Heiterkeit als Besorgnis erregte, passierte ausgerechnet Ralph bei der dritten Probefahrt. Die zweite Schraube zerbrach infolge eines Gußfehlers, und Ralph hatte wegen des jetzt unsymmetrischen Antriebs große Mühe, das Boot mit Hilfe des Steuers auf einigermaßen geradem Kurs zu halten.


  Ein wilder Mustang ist ein lahmer Regenwurm gegen diese Kiste mit nur einer Schraube, schimpfte er, als er verschwitzt und verdreckt endlich wieder an Land kam.


  Trotzdem gut, daß das jetzt passiert ist, meinte Richard. Wenigstens wissen wir, daß wir bei jeder längeren Fahrt ein paar Ersatzschrauben mitnehmen müssen.


  


  So seltsam es klingt  im Augenblick hatten wir keine weiteren dringenden Bedürfnisse. Wir warteten mit schwindender Geduld auf die Niederkunft der beiden Frauen und beschäftigten uns in der Zwischenzeit damit, die Fahrzeuge der Zukunft zu konstruieren  ohne Rücksicht darauf, ob wir die erforderliche Technologie beherrschten oder nicht.


  Es war Marilyn, die als erste niederkam. Laureen hielt sich tapfer auf den Beinen und gab uns unermüdlich Ratschläge, half bei der Geburt zum Teil sogar selbst mit. Von heute aus betrachtet, würde ich sagen: Wir hätten es ohne Laureens ärztlichen Beistand wahrscheinlich nicht geschafft. Marilyns erste Geburt war keine einfache.


  Marilyn hielt sich tapfer. Sie verbiß die Schmerzen, so gut es ging, und war ein geduldiger Patient. Sie gebar einen Jungen. Er sah verrunzelt und häßlich aus wie alle Neugeborenen, schaute uns Umstehende einen Augenblick verächtlich an und begann erst dann, gottsjämmerlich zu schreien. Laureen versicherte uns, daß weder für Mutter noch Kind ernstliche Gefahren bestünden, und gab uns strikte Anweisungen für die Behandlung der beiden. Über die Ernährung der Wöchnerin hatte sie schon Wochen zuvor genaue Aufzeichnungen gemacht.


  Am Abend dieses großen Tages kam es uns zum erstenmal zu Bewußtsein, daß wir für die Taufe des Kindes eine Bibel brauchen würden. Es wunderte uns nicht weiter, daß Richard der einzige war, der vor dem Start daran gedacht hatte, eine handliche Taschenausgabe einzupacken. Ralph und ich schämten uns aufrichtig und übertrugen Richard stillschweigend das Amt des Seelsorgers.


  Wir nannten den Jungen Christopher. Als Taufbecken verwendeten wir eine neu gefertigte Aluminiumschale, die auf einem ebenso funkelnagelneuen Dreibein aus Gußeisen ruhte. Marilyn lächelte glücklich, als Richard die uralte Taufformel sprach, und selbst Ralph und mir, den beiden Verstockten, dämmerte an jenem Abend die Erkenntnis, daß wir sechs nicht allein unter dem weiten Himmel dieser fremden Welt waren.


  Nur drei Tage später war Laureen an der Reihe. Sie hatte mit der Geburt überhaupt keine Schwierigkeiten, und wir drei Nothelfer sahen einander ungläubig an  erstaunt darüber, daß alles schon überstanden sein sollte. Es erschien uns wie ein Wink des Himmels, daß Laureen ein Mädchen zur Welt brachte. Wir tauften es auf den Namen Barbara und zimmerten ihm ebenso wie Christopher eine wunderschöne kleine Wiege.


  Es verdient, an einer Stelle festgehalten zu werden, wenn wir es auch in unseren Gesprächen nie erwähnten: Die Kinder hatten keine Eltern im herkömmlichen Sinn. Sie gehörten uns allen. In den Annalen der Siedlung Newport wurde jedoch festgehalten, daß Laureen Hutchinson und Ralph Monahan die biologischen Eltern des Mädchens Barbara waren, während Marilyn McPhadyean und Werner Heuberger den Jungen Christopher gezeugt hatten. Die nächsten Paarungen waren bereits vereinbart: Laureen und ich, Marilyn und Richard. Aber wie gesagt: Das waren Dinge, über die wir nicht sprachen.


  Wir warteten noch zwei Monate, bis Mütter und Kinder außerhalb jeder Gefahr waren. Dann packten wir die Santa Maria mit Vorräten, Kohlen und Geräten bis zur Grenze ihrer Tragfähigkeit voll und schritten zur formellen Beratung darüber, wer an der ersten großmaßstäblichen Expedition teilnehmen solle.


  Formell war diese Beratung deswegen, weil von vornherein festgestanden hatte, daß Richard als der Besonnenste von uns allen zum Schutz der Siedlung zurückbleiben müsse. Also kamen für die große Fahrt nur Ralph und ich in Frage.


  6.


  


  Die Küste ist seit ein paar Stunden außer Sicht. Mehr aus Langeweile als aus Notwendigkeit halten wir mit unserem Funkgerät dauernde Funkverbindung mit Newport. Sachliche Dinge gibt es kaum zu berichten, also reißen wir Späße und versuchen, Richard mit der Frage zu ärgern, wie er mit seinem Harem zurechtkomme.


  Die Fahrt verläuft planmäßig. Mit einem primitiven Echolot stellen wir fest, daß das Meer nirgendwo eine Tiefe von mehr als einhundert Metern erreicht. An Tieren haben wir außer denen, die schon seit Monaten zu unserer Nahrung gehören, keine entdeckt. Dagegen stoßen wir hin und wieder auf ausgedehnte Pflanzenfelder. Ralph nimmt Proben davon und trocknet sie sorgfältig, damit Laureen sie bei Gelegenheit auf ihre Verwendbarkeit als Nahrungsmittel überprüfen kann. Er schwärmt von japanischen Seetanggerichten. Recht hat er in einer Hinsicht: Unsere Gemüsediät, bestehend aus jungen Farnblättern und Schachtelhalmschössen ist recht eintönig.


  Es besteht keine Hai- oder Walfischgefahr, meldet er nach Newport.


  Sonst hängt er über dem Steuer und liest in einem der von den Frauen verfaßten Bücher über Methoden der Gewinnung von Indigo-Farbstoffen oder den Schutz gegen Giftschlangenbisse.


  Ich verbringe meine Zeit mit Nachdenken. Ich überlege mir, daß unsere Fahrt zum Kontinent auf der anderen Seite des Meeres eigentlich vollkommen sinnlos ist. Es besteht nicht der geringste Anlaß zu glauben, daß wir drüben etwas anderes finden, als was wir hinter uns zurückgelassen haben. Aber die menschliche Wißbegierde ist ein Ding, dem man mit Argumenten der Nützlichkeit nicht beikommt.


  Am fünften Tag haben wir noch immer keine Schwierigkeit, einen reibungslosen Funkverkehr mit Newport zu unterhalten. Und das, obwohl unser Gerät alles andere als leistungsstark ist und obendrein mit einer alten Raumschiffsbatterie arbeitet, die den Geist schon halb aufgegeben hat.


  Ralph spielt am Frequenzregler und gähnt. Plötzlich fährt er zusammen.


  Heh, hör mal!


  Aus dem Empfänger kommen Summtöne in unregelmäßigen Abständen.


  Ziemlich hochfrequent, murmelt Ralph. Knapp unter eintausend Megahertz.


  Die Summtöne sind klar und deutlich zu hören. Trotz ihrer Unregelmäßigkeit sind sie zu präzise, als daß sie von einer natürlichen Funkstörung herrühren könnten. Ralph sieht mein nachdenkliches Gesicht und warnt: Sei vorsichtig mit deinen Spekulationen. Vielleicht ein Radiostern oder sonst etwas. Es muß kein künstlicher Sender sein, verstanden?


  Erzähl mir nichts, was du selbst nicht glaubst. Das ist ein Sender. Fragt sich bloß, wo er steht.


  Ralph regelt die Frequenz genau ein und beginnt, die Töne zu zählen. Nach einer Weile sagt er: Erst kommen drei, dann vier, dann einer, dann sechs und zuletzt acht. Dann eine längere Pause, und danach fängt dasselbe wieder von vorne an.


  Wir überlegen.


  Könnte drei-vier-eins-sechs-acht heißen, meint Ralph.


  Jetzt sei du vorsichtig, halte ich ihm entgegen. Woher willst du wissen, daß es Zahlen sein sollen? Es könnte irgendeine beliebige Zeichenfolge sein, oder ein Peilzeichen. Und selbst wenn die Summtöne wirklich Ziffern darstellen, können wir ihren Wert nicht angeben. Der höchste vorkommende Ziffernwert ist acht. Was, wenn den Zeichen ein Nonal- oder meinetwegen ein Duodezimalsystem zugrunde liegt?


  Ralph zuckte mit den Schultern.


  Du hast recht. Schade, daß wir das Ding nicht anpeilen können. Ich möchte wissen, wer es gebaut hat.


  Wir rufen Richard an. Er gerät in höchste Erregung und versucht sofort, den fremden Sender ebenfalls zu empfangen.


  Es geht nicht, meldet er nach einer Weile. Der Sender ist wahrscheinlich zu schwach.


  Unmöglich, widerspricht Richard. Wir empfangen sein Signal deutlicher als deines. Irgend etwas müßte auch bei dir davon zu kriegen sein.


  Aber Richards Versuche bleiben erfolglos. Wir verstehen das nicht. Wir begreifen nur, daß hier etwas Seltsames vorgeht, als die Zeichen ganz plötzlich auch in unserem Empfänger rapide schwächer werden und im Verlauf zweier Minuten völlig verschwunden sind. Wir können weiter nichts tun, als Sonnenstand und Uhrzeit genau vermerken, damit wir bei einem zweiten Versuch die Stelle wiederfinden, an der wir das Signal verloren haben.


  Wir fahren weiter, aber unsere bisherige Ruhe ist dahin. Irgendwo wartet ein großes Abenteuer auf uns, aber wir wissen nicht, wo. Das macht uns nervös.


  


  Nach mehr als einer Stunde meldeten sich die Zeichen plötzlich wieder. Sie waren gleich geblieben: drei  vier  eins  sechs  acht. Eine Viertelstunde lang waren sie zu hören, dann verstummten sie auf die gleiche Art wie zuvor.


  Verdammter Mist, fluchte Ralph. Wenn wir schon etwas Neues finden, warum muß es dann so kompliziert sein, daß es keiner begreift?


  Wir stellten die Maschine ab und blieben auf der Stelle liegen. Nach einer Stunde und einer halben Minute kamen die Zeichen wieder, hielten fünfzehn Minuten lang an und verschwanden. Wir fuhren weiter, auf unserem bisherigen Kurs. Diesmal dauerte es 59 Minuten, bis wir den fremden Sender wieder empfingen.


  Ich werde verrückt, stöhnte Ralph. Daraus wird kein Mensch schlau.


  Wir behielten die Richtung bei und maßen bis zum nächsten Auftauchen des Signals eine Zeitspanne von 54,5 Minuten. Die Sendedauer betrug nur noch dreizehn Minuten.


  Da kam mir eine Idee.


  Ich würde das für einen Richtstrahler halten, sagte ich.


  Ralph überlegte. Ein Sender, der mit Richtstrahlen arbeitet, korrigierte er. Es gibt mehrere Richtstrahlen.


  Genau. Und wir bewegen uns quer zu ihrer Ausbreitungsrichtung.


  Fragt sich nur: wie quer?


  Darüber konnte man sich geraume Zeit den Kopf zerbrechen. Wir stellten uns einen Sender vor, der radiale Richtstrahlen aussandte, mehrere zur gleichen Zeit. Der Sender war die Nabe eines Rades, die Richtstrahlen stellten die Speichen dar. Wir nahmen an, die Speichen seien gleichmäßig verteilt, der Winkelabstand zwischen je zweien rings um das Rad konstant. Nichts sagte uns, daß es wirklich so war; aber es schien eine vernünftige Annahme. Wir fuhren nach Osten, und die Zeitspanne, die zwischen den Durchkreuzungen zweier benachbarter Richtstrahlbündel verstrich, wurde immer kürzer. Das hieß: Der Sender lag irgendwo in nordöstlicher oder südöstlicher Richtung unseres Standorts. Ich betrachtete das rohe Kartenbild, das Richard vor mehr als zwei Jahren gezeichnet hatte, als die EAGLE zur Landung ansetzte. Es war sicherlich gefährlich, wenn man sich in Einzelheiten auf Richards wackeliges Gekritzel verlassen wollte; aber die groben Züge des Kartenbilds waren gewiß richtig. Unser Landeplatz, d.h. Newport, war durch einen roten Punkt markiert. Ich versuchte zu schätzen, wo wir uns im Augenblick befanden. Wenn meine überschlägige Rechnung richtig war, dann wich der Kontinent, den wir ansteuerten, nach Südosten hin vor uns zurück, während er uns im Nordosten eine Landmasse beachtlichen Umfangs entgegensandte.


  Daraus zu schließen, daß der Sender nordöstlich von uns zu suchen sei, hieß, den Wunsch zum Vater des Gedankens zu machen. Die Logik meiner Überlegung war die folgende: Wenn der Sender im Nordosten liegt, können wir ihn ohne große Mühe finden  vorausgesetzt, daß keine zusätzlichen Schwierigkeiten bei der Peilung entstehen. Liegt er dagegen im Südosten, so müßten wir, um ihn zu finden, weitaus länger unterwegs sein, als wir uns für diese erste Fahrt vorgenommen haben. In diesem Fall ist es besser, die Suche auf eine spätere Expedition zu verschieben.


  Ralph war mit meiner Idee einverstanden.


  Also drehen wir ab nach Nordost.


  Wir behielten den alten Kurs noch bei, bis wir die Signale zum nächsten Mal empfingen. Dann schwenkten wir auf 45 Grad um. Wir benachrichtigten Richard, der in der Zwischenzeit versucht hatte, den fremden Sender zu empfangen, jedoch weiterhin ohne Erfolg geblieben war.


  Ralph hatte Bedenken.


  Als wir vorhin vor Anker lagen, setzte das Signal eine Stunde und eine halbe Minute aus. Wie erklärt sich das?


  Einfach. Der Sender strahlt nicht ununterbrochen, sondern mit Pausen. Die Länge einer Pause beträgt eine Stunde und dreißig Sekunden.


  Das gestaltete unsere Suche wesentlich schwieriger. Wir konnten nicht hoffen, durch unsere Kursänderung nun genau in Richtung des Strahlenbündels zu laufen, sondern mußten damit rechnen, daß wir ab und zu aus dem Bereich des Richtstrahls ausscherten. Es würden mehrere Kurskorrekturen erforderlich sein, bis wir den genauen Verlauf des Strahls kannten. Da aber der Sender nicht ununterbrochen strahlte, würden wir beim Erlöschen der Summtöne nicht wissen, ob es sich um eine Sendepause oder um ein Ausscheren aus dem Richtstrahl handelte.


  Aber Ralph kam der Sache bald auf die Spur.


  An sich ist es ganz einfach. Wenn wir den Richtstrahl verlassen, werden die Zeichen graduell schwächer. Die Grenze des Strahlenbündels ist unscharf. Es gibt eine Zone, in der die Intensität des Signals allmählich abnimmt. Wenn auf der anderen Seite eine Sendepause eintritt, hört das Signal abrupt auf. Es gibt kein Abklingen. Damit müßten wir zurechtkommen.


  Er behielt recht. Wir brauchten nur genau hinzuhören, dann konnten wir ohne Mühe entscheiden, ob wir den Richtstrahl verließen oder die Sendepause begann. Während der Pausen blieben wir liegen, bis wir den genauen Verlauf des Strahlenbündels kannten.


  Eines war uns nicht klar: warum Richard das Signal in Newport nicht empfangen konnte. Ralph produzierte die Antwort, nachdem er eine Zeitlang darüber nachgedacht hatte.


  Die langwelligen Signale unseres kleinen Funkgeräts folgen der Oberflächenkrümmung des Planeten, erklärte er. Daher hat Richard keine Schwierigkeit, sie zu empfangen, zumal er in Newport eine recht nette Antenne stehen hat. Die Eintausend-Megahertz-Sendungen des Richtstrahlers dagegen breiten sich wie scharf gebündelte Lichtstrahlen aus. Wir sind von Newport etwa siebenhundert Meilen entfernt. Über diese Entfernung hinweg macht sich die Oberflächenkrümmung schon recht stark bemerkbar. Die Richtstrahlensendungen schießen hoch über Newport hinweg. Richard brauchte eine kilometerhohe Antenne, wenn er sie empfangen wollte.


  Wir brauchen zwölf Kurskorrekturen, bis wir den Verlauf des Richtstrahls genau festgelegt haben. Beinahe zwei Tage sind darüber vergangen. Ein neuer, prickelnder Reiz ist dazugekommen: Am Horizont vor uns liegt als schmaler, dunkler Streifen die fremde Küste. Durch das Glas erkennen wir, daß sie sich von dem Strand nahe Newport in nichts unterscheidet. Trotzdem fällt es uns schwer, unsere Ungeduld zu zähmen und weiterhin dem Richtstrahl zu folgen. Schlügen wir nach Norden ein, wären wir viel früher an Land.


  Wenigstens halten uns die Sendepausen nicht mehr auf. Wir wissen genau, in welche Richtung wir das Steuer zu halten haben. Nennenswerte Strömungen gibt es in diesem Uralt-Meer nicht, und der Wind frischt erst jetzt wieder auf, da wir uns dem Land nähern.


  Ralph ist so nervös, wie ich ihn noch nie gesehen habe.


  Bin gespannt, wie das Ding aussieht, brummt er ein ums andere Mal.


  Wir haben uns kaum Gedanken darüber gemacht, von wem der Sender wohl betrieben wird. Wir glauben nicht im Ernst daran, daß wir in seiner Nähe auf intelligente Wesen stoßen könnten. Die Summzeichen sind derart monoton, daß sich die Vermutung, es müsse sich um einen automatischen Sender handeln, förmlich aufdrängt. Die Dauer der Sendepause  eine Stunde und eine halbe Minute  scheint auf ein von den Konstrukteuren des Senders gewohnheitsmäßig verwendetes Zeitmaß hinzudeuten. Die nahe Übereinstimmung zwischen diesem Maß und der auf der Erde gebräuchlichen Stunde finde ich bemerkenswert.


  Wir erreichen die Küste am achten Tag unserer Expedition.


  Wir beschließen, den neuen Kontinent Afrika zu nennen.


  Der Richtstrahl des unbekannten Senders hat nur mehr einen Durchmesser von anderthalb Metern.


  Wir nehmen an, daß sich das Sendeaggregat unweit der Küste und ganz in unserer Nähe befindet.


  Natürlich machen wir uns sofort auf die Suche. Das Gelände steigt von der Küste aus sanft an. Wir vermuten den Sender unter einer hügelartigen Erhebung etwa einen Kilometer landeinwärts von unserem Anlegeplatz. Die Santa Maria liegt gut vertäut am Strand. Die Gezeiten sind so schwach ausgeprägt, daß wir uns um das Boot keine Sorgen zu machen brauchen.


  Der Richtstrahl verschwindet vor dem erwähnten Hügel im Boden. Hier, in unmittelbarer Nähe des Senders, ist er so scharf abgegrenzt, wie es die irdische Technik zu unserer Zeit niemals für möglich gehalten hätte.


  Auf der Kuppe des Hügels beginnen wir zu graben. Stunde um Stunde arbeiten wir verbissen. Das erste Anzeichen, daß wir auf dem richtigen Weg sind, ist ein glasartiges Stück Material, auf das wir in einem Meter Tiefe stoßen. Das Zeug besitzt eine unglaubliche Transparenz. In die Luft gehalten, ist es praktisch unsichtbar. Ralph schlägt mit der Schaufel darauf, aber es zeigen sich keine Spuren. Wir klemmen es vorsichtig zwischen zwei Holzstücken fest und geben einen Revolverschuß darauf ab. Die Kugel jault als Querschläger davon, das Glas jedoch weist nicht die geringste Spur eines Eindrucks auf.


  Noch wissen wir nicht, was dieses Stück Material im Boden zu bedeuten hat. Wir nehmen an, daß es ein Trümmerstück eines alten Bauwerks ist, und versuchen, die Zeitspanne abzuschätzen, die die Natur gebraucht haben mag, um ein Gebäude aus diesem Material zu zernagen. Millionen von Jahren, etwa in dieser Größenordnung, nehmen wir an. Das kleine bißchen Hoffnung, auf die Erbauer des Senders zu stoßen, schwindet vollends dahin.


  Wir haben es geschafft! Wir haben immer mehr und immer größere Stücke des glasartigen Metalls gefunden und beiseitegeräumt und stehen jetzt, drei Meter unterhalb der ehemaligen Hügelkuppe, auf einem ebenen Glasdach, unter dem sich undurchdringliche Dunkelheit ausbreitet. Das Dach ist von der Verwitterung leicht angefressen, aber stabil. Es ist Bestandteil eines Gebäudes mit quadratischem Grundriß, das die Jahrmillionen offenbar im großen und ganzen unbeschädigt überstanden hat.


  Wir vergrößern unsere Grube, um dem Tageslicht den Weg freizumachen. Unsere bescheidenen Taschenlampen durchdringen das Dunkel unter uns kaum. Mitten in der Arbeit überrascht uns die Nacht. Wir richten ein primitives Lager her, weil wir zu müde sind, zum Boot zurückzukehren. Am nächsten Morgen, noch bevor die Sonne aufgeht, sind wir wieder auf den Beinen. Wir arbeiten wie die Berserker. Gegen Mittag haben wir die gesamte Deckenplatte freigelegt. Wir sind auch am Ende unserer Kräfte. So sehr uns die Ungeduld plagt: Wir müssen zum Boot zurück, ein paar Bissen zu uns nehmen und den geplagten Muskeln eine Ruhepause gönnen.


  Dann kehren wir zurück. Wir reinigen die Platte von lockerem Erdreich. Der Anblick, der sich uns bietet, erschüttert uns. Wir erblicken mehrere Apparate, deren Sinn uns nicht verständlich ist, die aber wahrscheinlich den Sendemechanismus darstellen. Aber das ist es nicht, was uns packt. In einer Ecke des Raumes unter uns erheben sich zwei Statuen, gefertigt aus einem Material, das uns wie schwarzer Marmor erscheint. Die Sohle des Gebäudes liegt sechs Meter unter uns. Trotzdem können wir jetzt jede Einzelheit erkennen. Die Sonne steht im Zenit, senkrecht über uns.


  Die Statuen verkörpern zwei absolut menschenähnliche Wesen, einen Mann und eine Frau. Ihre Lippen sind voll, die Stirn ist hoch, das Haupthaar glatt.


  Sie sehen so aus wie wir, flüsterte Ralph.


  Wir brauchen geraume Zeit, uns zu beruhigen. Erst nach Stunden beginnen wir, uns für den Sender zu interessieren. Die Aggregate sind in Verkleidungen aus einer unbekannten Substanz verpackt. Wir können keine Einzelheiten erkennen. Ebensowenig ist zu sehen, woher der Sender seine Energie bezieht. Immerhin fällt uns eine Stelle der Wand hinter den Maschinen auf. Es gibt dort, eingebettet in das gläserne Baumaterial, zwei schwere, runde Gebilde aus Metall, die uns an Schrauben erinnern. Eine Tür! schießt es mir durch den Kopf. Das Gebäude ist als Mahnmal gedacht, als Erinnerung an die längst vergangene Spezies der Erbauer. Türen haben keine Schlösser. Sie sind verschraubt, um den erodierenden Einflüssen der Zeit Widerstand zu leisten.


  Wenn wir unbedingt hineinwollen, müssen wir dort drüben anfangen, sagt Ralph und deutet durch die Decke hindurch auf die Stelle, an der sich die beiden Schrauben befinden.


  


  Wir brauchten mehrere Tage, um eine der Seitenwände des Gebäudes so weit freizulegen, daß wir an die Tür herankamen. Inzwischen hatten wir eine interessante, wenn auch leicht entmutigende Entdeckung gemacht. Im Innern des Gebäudes zeigten sich in bestimmten Abständen hauchdünne, kaum sichtbare Striche, die in der Luft zu schweben schienen. Es dauerte eine Zeitlang, bis wir erkannten, daß die Striche gleichbedeutend waren mit den Kanten weiterer Wände, die sich im Innern des Gebäudes vor uns erhoben. Es war nicht ein Gebäude, das wir vor uns hatten, sondern eine ganze Reihe ineinander verschachtelter Bauwerke, eines immer kleiner als das andere, je weiter man nach innen vordrang. Die Fremden, auf die die eigenartige Konstruktion zurückging, hatten das, was sie der Nachwelt überliefern wollten, nicht mit einer, sondern mit mehreren Gebäudeschalen umgeben  wieviel insgesamt, das würden wir nie erfahren. Denn die gläsernen Trümmerstücke, die wir beim Graben gefunden hatten, waren ohne Zweifel die Überreste von Schalen, die die Zeit bereits zernagt hatte.


  Es gab nicht eine Tür, die wir durch Entfernen der Schrauben zu öffnen hatten, sondern mehrere  insgesamt zehn, wie wir am späten Nachmittag dieses Tages wußten. Schon das erste Schraubenpaar setzte uns hartnäckigen Widerstand entgegen. Mit flüssigem Silikon machten wir eingefressenen Rost geschmeidig; erst dann gaben die hartnäckigen Gewinde den Widerstand auf.


  Ralph war mit dem Lösen der zweiten Schraube beschäftigt, als die Tür plötzlich mit einem zischenden Knall nach innen schwang. Ralph hatte nicht rechtzeitig losgelassen, wurde mitgerissen und höchst unsanft gegen die nächste Schalenwand geschleudert.


  Da soll doch gleich der Teufel dreinfahren, schimpfte er, nachdem er sich aufgerafft hatte. Sanft gehen die Leute mit ihren Gästen nicht gerade um.


  Der zischende Knall und das seltsame Verhalten der Tür, an der kein Mechanismus zu erkennen war, ließen sich nur so erklären, daß im Innern der ersten Schale ein geringerer Luftdruck geherrscht hatte als außen. Daher war anzunehmen, daß wir beim Öffnen der nächsten Tür mit demselben Phänomen würden rechnen müssen  vielleicht sogar noch mit einem kräftigeren Effekt, wenn nämlich die fremden Konstrukteure den Luftdruck von Schale zu Schale vermindert hatten, um schließlich dem Kern des Gebäudes bei völligem Vakuum erhöhte Lebensdauer zu verleihen.


  Wir fanden diese unsere Befürchtung bestätigt. Schon die sechste Tür wurde vom Sog der eindringenden Luft aus den Angeln gerissen. Zehn Türen galt es insgesamt zu öffnen. Die Verschraubung der innersten zu lösen, kostete uns mehr als eine Stunde. Sie war besonders widerstandsfähig konstruiert und wurde durch den implosiven Druckausgleich nicht beschädigt. Schließlich standen wir im Allerheiligsten des geheimnisvollen Gebäudes.


  Es war die Westwand, die wir freigelegt hatten. Die Sonne, kaum noch eine Handbreit über dem Horizont, sandte ihr weiches, rotes Licht in den stillen Raum. Ehrfurchtsvoll näherten wir uns den beiden Statuen. Nein, sie bestanden nicht aus Marmor. Man hatte sie aus derselben Substanz gefertigt, aus der auch das Gebäude aufgeführt war. Ein schwarzer Farbstoff war dem Metall beigemengt worden. Die Wesen, die die Plastiken darstellten, waren wesentlich kleiner als wir, etwa einen Meter sechzig groß. Aber sonst glichen sie einem Mitglied der Spezies homo sapiens bis in jede Einzelheit  etwa einem Angehörigen des nordafrikanischen Berbervolks.


  Der Sender verriet uns nichts von seinen Geheimnissen. Die Gehäuse bestanden aus hartem Kunststoff und waren offensichtlich geschweißt. Aber selbst wenn der Werkstoff nicht so ungeheuer widerstandsfähig gewesen wäre, hätten wir uns wohl gehütet, den geheimnisvollen Geräten mit Schaufel und Spitzhacke zu Leibe zu rücken.


  Im Hintergrund des Raumes stand ein etwas größeres Gehäuse, das wir schon Tage zuvor von oben betrachtet und über dessen Funktion wir uns vergebens den Kopf zerbrochen hatten. Die Temperatur der Gehäusewand lag um einige Grade höher als die des übrigen Raumes. Jetzt war es nicht mehr schwer zu erraten, daß wir hier den Generator vor uns hatten, der den Sender mit Leistung versorgte. Nach welchem Prinzip er arbeitete  wer mochte es wissen? Wir hatten es hier ohne Zweifel mit der Hinterlassenschaft einer Technologie zu tun, die der unseren um Jahrtausende voraus war.


  Schriftliche Aufzeichnungen fanden wir nicht. Vielleicht hatte es sie einst gegeben. Auf dem Boden lag eine hauchdünne Staubschicht. Das Material, auf das die Unbekannten ihre Notizen geschrieben hatten, war trotz des Vakuums dem zerstörenden Einfluß der Zeit zum Opfer gefallen. Leider hatten sie nicht daran gedacht, Inschrift in die gläsernen Wände zu prägen. Selbst wenn wir sie nicht hätten entziffern können  die Schriftzeichen allein wären für uns von unendlichem Interesse gewesen.


  Ralph machte den einzigen nennenswerten  weil mitnehmbaren  Fund. Er hielt mir eine baseballgroße Kugel aus dem harten, durchsichtigen Material entgegen.


  Sieh dir das an, sagte er. Hab ich hier unter dem Kasten gefunden.


  Ich drehte die Kugel hin und her. Sie wies keinerlei Unebenheiten auf, kein Muster, keine Inhomogenität  nichts.


  Was mag das sein? fragte Ralph.


  Keine Ahnung, antwortete ich. Wir nehmen sie aber mit.


  Ralph steckte sie in die Tasche. Dann machten wir uns auf den Rückweg  diesmal endgültig. Hinter uns zurück blieb ein erregendes Geheimnis. Wir wußten jetzt, daß auf dieser Welt einst menschenähnliche Wesen gelebt hatten. Wir waren sicher, daß das Gebäude  wir nannten es den Tempel  Informationen enthielt, die nur darauf warteten, entschlüsselt zu werden, und uns einen Einblick in die frühe Geschichte der anderen Erde gewähren würden. Die Entschlüsselung wollten wir gerne einer späteren Expedition überlassen. Was uns anging: Wir waren schon viel zu lange von zu Hause fort und hatten nur das eine Verlangen, so schnell wie möglich nach Newport zurückzukehren.


  Selbst unsere Dampfmaschine schien an Heimweh zu leiden. Sie tuckerte und zischte so emsig vor sich hin, daß wir für die Heimfahrt nur sechs Tage benötigten. Unsere Peilungen waren  gemessen an der Armseligkeit unserer Geräte  hervorragend. Wir stießen senkrecht auf die Küste unseres Kontinents, zwei Meilen südlich von Newport.


  Der Empfang war überwältigend. Marilyn und Laureen hatten aus Bast Spruchbänder gewebt, auf die mit roter Farbe Herzlich willkommen! gemalt war. Richard überreichte uns als Willkommensgeschenk ein kleines Tüchlein aus grobem Stoff. Er hatte sich während unserer Funkgespräche völlig darüber ausgeschwiegen, daß es ihm gelungen war, aus einer Farnart einen wollähnlichen Faden zu gewinnen, der ohne allzu umständliche Bearbeitung als Web- oder Strickmaterial weiterverwendet werden konnte.


  Es war unwahrscheinlich, was die drei während unserer Abwesenheit geleistet hatten. Richard hatte vollständige Karten der sichtbaren Hälften der beiden Monde gezeichnet, ihre Bahnen berechnet und anhand der Besonderheiten der Bahnen und der unregelmäßigen Gestalt der zwei Trabanten errechnet, daß sie in längst vergangener Zeit ein einziger Mond gewesen sein mußten.


  Marilyn hatte mit einem Behelfsfloß in den falschen Küstengewässern geologische Studien betrieben und herausgefunden, daß wir ein paar Meter vom Strand entfernt vermutlich auf Petroleum stoßen würden. Laureen hatte eine Reihe neuer Gemüse und Salate zusammengestellt. Dabei war ihr besonders hoch anzurechnen, daß sie zur Ermittlung der Verträglichkeit und der Schmackhaftigkeit sich selbst als Versuchskaninchen zur Verfügung gestellt hatte. Sie machte keinen Hehl daraus, daß ihr ein paarmal der Magen umgekippt war.


  Schließlich überraschte uns Richard mit einem kernphysikalischen Modell der Sonne, der wir Licht und Wärme verdankten. Daß sie sich in der letzten, der kohlenstoffverbrennenden Phase ihres Daseins befand wußten wir seit jenen Messungen, die wir noch vor der Landung angestellt hatten. Richards These fußte auf einer Reihe von Detailbeobachtungen und stand zum Teil im Widerspruch gegenüber den gängigen Theorien der Astrophysik, die zu unserer Zeit auf der Erde im Schwange gewesen waren. Allerdings waren die damaligen Astrophysiker reine Hypothetiker gewesen, was das Verhalten sterbender Sonnen anging, während Richard das Anschauungsmaterial sozusagen vor der Haustür hatte.


  Ich vermute, daß diese Sonne in ihrer Jugend ein ganz und gar durchschnittlicher G-Stern war, erklärte er uns. Im Augenblick befindet sie sich noch in der Unterphase der Aufblähung. In etwa zwei Millionen Jahren wird der Kohlenstoffzyklus seinen Höhepunkt erreichen. Danach allerdings ist mit einem raschen Schrumpfen und Erkalten zu rechnen.


  Na schön, sagte Ralph. Da bleiben mir noch ein paar Stunden Zeit, mein Testament zu machen.


  Etwas anderes, fuhr Richard fort, hat mir einen ganz schönen Schock versetzt. Die Astrophysik unserer Tage hat die mittlere Lebensdauer durchschnittlicher Sonnen bei weitem unterschätzt. Es gibt Anzeichen  recht deutlich, möchte ich sagen  daß dieser Stern mindestens zwanzig Milliarden Jahre alt ist.


  Das nahm uns für einen Augenblick den Atem. Zwanzig Milliarden Jahre, das war zu unserer Zeit die obere Grenze für das Alter des Universums gewesen. Was für eine Sonne war das? Wenn wir Richards Berechnung glauben sollten, dann mußte sie unmittelbar nach dem Urknall entstanden sein  oder war da irgendwo in unserer Überlegung ein Denkfehler begraben?


  Ich kam nicht dazu, mich länger mit dieser Frage zu beschäftigen. Die Kinder verlangten unsere Aufmerksamkeit. Barbara und Christopher hatten sich prächtig entwickelt. Für ihre dreieinhalb Monate zeigten sie eine überdurchschnittliche geistige Regsamkeit. Sie waren wesentlich kräftiger, als ich gleichaltrige Kinder von der Erde her in Erinnerung hatte  eine Folge der höheren Gravitation, der sich Muskeln und Knochenstruktur offenbar mühelos anpaßten. Die beiden versprachen, würdige Nachfolger der Menschen zu werden, die wider Statistik und Wahrscheinlichkeit noch immer am Leben waren.


  


  Ein Jahr und noch ein paar Monate gingen ins Land. Wir waren auf Erdöl gestoßen und hatten in zäher, langwieriger Arbeit das bisher schwierigste Problem gelöst: die Herstellung von Benzin.


  Es gelang uns auch, Glühbirnen zu produzieren. Sie waren nicht viel besser als die ersten, die Göbel und Edison gebastelt hatten. Ihre Brenndauer betrug nicht mehr als dreißig Stunden. Aber wen kümmerte das? Wir hatten genug.


  Gummi fehlte uns noch. Marilyn war dabei, ein Verfahren zur Herstellung von synthetischem Kautschuk aufzuzeichnen. Aber so, wie die Sache aussah, würden wir wenigstens noch zehn Jahre brauchen, bis wir die notwendigen komplizierten Apparaturen alle beisammen hatten.


  Christopher und Barbara entwickelten sich, daß uns Hören und Sehen verging. Das Klima dieser Welt schien für Kleinkinder besonders günstig zu sein. Uns selbst war aufgefallen, daß keiner mehr unter den üblichen Zivilisationsbeschwerden wie Kopfweh, Migräne, Magenverstimmung oder ähnlichen Dingen zu leiden hatte. Laureen als Ärztin prophezeite uns und unseren Nachkommen eine Lebenserwartung von mindestens 120 Jahren.


  Das kann ja heiter werden bei all der Arbeit, die wir hier haben, maulte Ralph.


  Er hatte sich darangemacht, einen Flugapparat zu konstruieren. Die Aufgabe war nicht einfach. Unsere Motoren waren wesentlich plumper als jene, die die Gebrüder Wright benützt hatten. Außerdem waren sie mit so wenig Fachverstand gebaut, daß man nie wußte, wie lange man sich auf sie verlassen konnte. Wir brauchten also ein Arrangement, das ein Abwerfen des Motors im Gefahrenfall ermöglichte, wonach das Flugzeug als Segler Dienst tat.


  Allein die Konstruktion der Tragflächen nahm drei Monate in Anspruch. Unser aerodynamisches Wissen war gering. Die günstigste Tragflächenform wurde in unzähligen Versuchen ermittelt. Die Spanten verfertigten wir aus Schachtelhalmholz, als Bespannung diente der Stoff, der aus dem von Richard entdeckten Farnfaden gewebt wurde. Aus demselben Gewebe bestanden mittlerweile übrigens auch unsere gar nicht unkomfortablen Kleidungsstücke.


  Wir bauten gleich eine ganze Reihe von Motoren, damit jederzeit Ersatz vorhanden war. Es war vorgesehen, der Maschine selbst einen Ersatzmotor mitzugeben, damit sie auch nach einer Bruchlandung in einer abgelegenen Gegend wieder in der Lage war, aus eigener Kraft nach Hause zu fliegen.


  


  Es ist unglaublich, wie schnell die Zeit verstreicht. Oktober 7. Zweieinhalb Jahre ist es her, seit wir den Tempel drüben in Afrika entdeckten. Wir haben kaum Zeit gehabt, an eine zweite Expedition zu denken, geschweige denn, eine solche vorzubereiten.


  28. Oktober 7. Wir haben eine neue Bohrstange angesetzt und damit die Bohrtiefe auf dreihundert Meter vorgetrieben.


  Wir fördern viertausend Liter Erdöl pro Tag und haben Reserven angelegt, die bei unserem jetzigen Bedarf mehr als einhundert Jahre ausreichen müßten. Dabei sind wir uns alle darüber im klaren, daß unser Bedarf nicht lange auf dem gegenwärtigen Niveau verweilen wird. Dafür sorgt Parkinsons Gesetz: Wer mehr hat, will mehr.


  Ralph steht neben mir und wischt sich die verschmutzten Hände an seiner Hose ab.


  Mal sehen, wie tief wir kommen, sagt er.


  Das Telephon summt. Richard ist am Apparat. Er überwacht im Augenblick den Einlauf in die Erdölreservoirs an der Küste, zwei Kilometer von hier.


  Es kommt nichts mehr, meldet er. Ich fürchte, eure Leitung ist verstopft.


  Wenn bei dem Druck, den das Petroleum dort unten hat, etwas in der Leitung steckenbleibt, sagt er, dann muß es entweder ziemlich groß oder außerordentlich zäh sein.


  Wir klopfen die Leitung bis zum Reservoir ab. Leer. Das Hindernis muß tiefer stecken. Ralph stößt einen lästerlichen Fluch aus. Das bedeutet, daß wir das Gestänge heben müssen. Über dreihundert Meter Bohrwerk, das ist kein Kinderspiel. Wir brauchen zwei Tage, bis die Störung endlich gefunden wird. Ein zäher, halbelastischer Brocken Moder hat sich an einer nicht sorgfältig verarbeiteten Nahtstelle verfangen. Wir entfernen ihn und beginnen, das Gestänge wieder zu versenken.


  Mehr aus Langeweile als aus Wißbegierde beschäftige ich mich mit dem Brocken. Ralph hat ihn auf den Steg gelegt, der vom Strand zu unserer Bohrstelle hinausführt. Nur mit Hilfe einer Axt gelingt es mir, das Ding in zwei Teile zu zerlegen. Erkennbar ist nur, daß der Kern aus einer unnachgiebigen, harten Masse besteht  einem gewöhnlichen Stück Stein, wie ich recht bald feststelle.


  Der Stein zeige keinerlei Besonderheiten. Er ist unregelmäßig geformt, und ich hätte mich nicht weiter um ihn gekümmert, wenn es nicht so interessant gewesen wäre zu erfahren, was ein Stein auf einem Meeresboden sucht, der nach unserer Erfahrung durchweg nur aus lockerem Moder und Schlick besteht.


  Ich wasche den Fund im Meerwasser ab. Ich muß mit einer groben Bürste nachhelfen, um die Ölkruste zu entfernen. Dann habe ich endlich die einzige größere Fläche freigelegt. Sie zeigt den unverkennbaren Eindruck des Buchstabens Y und den Anfang eines weiteren Zeichens, das ein A hätte gewesen sein können.


  Ich rede mir ein, es sei unsinnig, den Abdruck als Buchstabe des lateinischen Alphabets zu interpretieren. Irgendein Y-förmiges Meerestier mochte ihn hinterlassen haben. Schließlich gibt es nichts Unwahrscheinlicheres, als nach so unendlich langer Zeit auf einem Planeten, den wir uns wahllos aus etlichen Billionen anderer herausgeklaubt hatten, die Versteinerung eines irdischen Buchstabens zu finden.


  Ralph macht zunächst große Augen, als ich ihm meinen Fund zeige. Dann schließt er sich meiner Meinung an. Auch Marilyn und Richard sehen in dem Abdruck weiter nichts als ein Produkt des Zufalls. Nur Laureen beginnt zu träumen.


  


  Ralphs Flugmaschine ist längst fertiggestellt. Der erste Flugversuch endet mit einer Bruchlandung, die unserem Testpiloten Ralph Monahan einen Oberschenkelbruch einträgt. Er ist jedoch bald wiederhergestellt. Alle weiteren Testflüge verlaufen einwandfrei. Der Archaeopteryx befindet sich seit etlichen Wochen im aktiven Dienst. Die Entfernung von Newport bis zur afrikanischen Küste bewältigt er spielend. Wir haben die beiden Statuen aus dem Tempel  eine nach der andern, wohlgemerkt  längst herübergebracht und auf dem Dorfplatz aufgestellt.


  Der Archaeopteryx bewegt sich mit einer Reisegeschwindigkeit von 140km/Std und hat, voll aufgetankt, einen Aktionsradius von 1500 Kilometern. Das ist für unsere bescheidenen Verhältnisse eine enorme Leistung. Trotz seiner Belastbarkeit ist er jedoch ein zerbrechliches Gebilde. Sobald der Wind auf mehr als zwölf Knoten auffrischt, bleibt unser Vogel auf dem Boden.


  Wir haben wieder Zuwachs bekommen. Barbara und Christopher sind mittlerweile dreieinhalb Jahre alt, Birgit und Mary-Ann sechs Monate. Wir sind alle wohlauf. Krankheiten scheinen ausgestorben zu sein.


  


  Und dann stürmt alles an einem Tag auf uns ein. 7.September 8. Ich bin mit Ralph draußen an der Bohrstelle. Wir sind inzwischen bis auf sechshundert Meter vorgestoßen. Marilyn hat Dienst an den Reservoirs. Sie ruft uns an.


  Bohrung einstellen. Da kommt eine ganze Menge Mist aus dem Rohr. Wir wollen uns erst mal ansehen, was das ist.


  Ralph bringt die Dampfmaschine zum Stehen. Wir setzen uns auf den Steg und lassen die Füße ins warme Wasser baumeln. Eine halbe Stunde später ruft Richard an. Seine Stimme überschlägt sich fast.


  Kommt sofort! Etwas Ungeheures ist passiert.


  Wenn Richard die Beherrschung verliert, dann muß sich in der Tat eine Sensation ereignet haben. Wir rennen den Steg entlang und brauchen bis zum Strand nur zwei Minuten. Schon von weitem sehen wir, wie Richard, der Besonnene, mit fuchtelnden Armen vor Marilyn hin- und hertanzt.


  Seht euch das an, schreit Richard und hält uns mit verschmutzten Fingern ein kleines Steinstück entgegen, von dessen Oberfläche er die Ölschicht abgekratzt hatt.


  Câo steht darauf. Ein C mit einer Cedille darunter und ein A mit einem Zirkumflex obendrauf. Die Silbe bildet unverkennbar den Bestandteil eines portugiesischen oder brasilianischen Wortes. Die Buchstaben sind ebenso eingedrückt wie das Y auf dem Stein, den ich vor knapp einem Jahr fand, eindeutige Versteinerungen.


  Ralph kratzt sich am Kopf.


  Ja, dann gibt es wohl nichts mehr daran zu rütteln, meinte er. Hier waren Menschen. Menschen von der Erde.


  Der Verstand droht uns stillzustehen. Das gibt es nicht, das kann nicht sein, versucht er, uns einzureden. Wir rechnen und rationalisieren, beschwören den Geist der Statistik und die Unfehlbarkeit des gesunden Menschenverstands. Aber das Beweismaterial, das uns vor Augen liegt, läßt sich nicht hinwegdiskutieren. Mag der Zufall noch so ungeheuerlich, grotesk, atemberaubend, schwindelerregend oder was sonst noch sein: Vor uns waren Menschen der Erde auf diesem Planeten!


  Jetzt wundere ich mich über gar nichts mehr, stellt Ralph lakonisch fest, und Marilyn flieht vor der intellektuellen Hilflosigkeit des Augenblicks hinter ein halblautes Gekicher.


  In diesem Augenblick summt das Newporter Telephon. Laureen ist am Apparat. Sie klingt noch aufgeregter als eine Viertelstunde zuvor Richard.


  Hör zu, Werner! Sie spricht so laut, daß ich den Hörer ein Stück weit vom Ohr halten muß. Ich habe aus lauter Langeweile die Glaskugel, die ihr vor drei Jahren aus Afrika mitbrachtet, unter das Mikroskop genommen. In die Oberfläche ist eine Zeichnung eingraviert. Die Rillen sind nicht tiefer als ein paar Hundertstelmillimeter, mit dem Finger nicht zu fühlen. Ich habe sie eingefärbt. Was ich jetzt in der Hand habe, ist ein fertiger Erdglobus mit allen Kontinenten und Ozeanen, die es damals auf der Erde gab.


  Mir wird der Mund trocken.


  Kein Irrtum? krächzte ich.


  Ausgeschlossen. Es gibt ein paar Abweichungen. Das Mittelmeer ist verschwunden, dafür liegen in Zentralafrika zwei große Binnenmeere. Auf der Antarktis sind ebenfalls ein paar größere Wasserflächen eingetragen. Aber sonst stimmt alles.


  Wir kommen.


  Wir fahren sofort los. Unterwegs erkläre ich den ändern, was Laureen entdeckt hat. Richard blickt mich entsetzt an. Dann legt er plötzlich die Hand auf den Mund und preßt zwischen den Fingern hervor: Ich sage nichts mehr. Es ist zum … es ist zum …


  Das Wort, nach dem er sucht, fällt ihm nicht ein. Wahrscheinlich existiert es nicht. Wir brauchen nicht länger als fünf Minuten nach Newport. Laureen steht am Palisadentor, in der rechten Hand die Glaskugel, und winkt uns zu. Ich reiße ihr die Kugel aus der Hand. Die roten Linien, die sie eingezeichnet hat, stellen wahrhaftig eine bis auf die letzten erkennbaren Einzelheiten genaue Erdkarte dar.


  Ich laufe zum Mikroskop. Laureen hat uns nichts vorgemacht. Die hauchzarten Rillen sind wirklich vorhanden. Wahrscheinlich waren sie früher auch eingefärbt, nur hat sich die Farbe im Lauf der Zeit verloren.


  Wir sind nicht fähig, etwas zu sagen. Wir stehen auf einem Planeten, den Menschen vor uns vor einer halben Ewigkeit schon betreten haben. Unmißverständliche Zeichen haben sie hinterlassen. Ich versuche auszurechnen, wie alt diese Fundstücke sein könnten. Das erweist sich als fruchtlos. Wir wissen nicht, wieviele Millionen oder Milliarden von Jahren wir unterwegs waren. Wir wissen nur, daß es eine fürchterlich lange Zeit gewesen sein muß. Wir haben auch keine Ahnung, in welchem Abschnitt des Universums wir uns befinden. Sind wir sehr weit von der Erde entfernt, dann ist das Alter der Gegenstände wahrscheinlich relativ gering. Befinden wir uns dagegen in der Nähe der Erde  mein Gott, wer will angesichts all des Ungeheuerlichen, das auf uns eindringt, bestreiten, daß auch das möglich sein könnte , dann liegen sie fast schon so lange hier, wie unsere Reise gedauert hat.


  Mir fällt Ralphs Vermutung ein, die er beim Abhören der Summtöne des afrikanischen Richtstrahlsenders äußerte. Drei  vier  eins  sechs  acht. 34168. Sollte es eine Jahreszahl sein?


  Ich sehe zum offenen Tor hinaus. Flach über dem Horizont, weit draußen über dem Meer schweben drei riesige, dunkle Kugeln.


  7.


  


  Ich wische mir mit der Hand über die Augen, aber das Bild bleibt. Die anderen folgen meinem Blick. Laureen schreit entsetzt auf. Wir hetzen zu unserem Fahrzeug. Sekunden später sind wir mit halsbrecherischem Tempo wieder auf dem Weg zur Küste.


  Dort zeigt es sich, daß wir den drei Kugeln, die reglos auf ihrem Platz verharren, kaum näher gekommen sind. Das vermittelt uns einen Eindruck, wie riesig groß sie sein müssen. Wir schreien und winken und tanzen herum wie die Irren, um uns bemerkbar zu machen; aber ich bezweifle, daß man uns von dort hören oder sehen kann. Immerhin müßte den Fremden, die sich unsere Phantasie im Innern der Kugel vorstellt, unser Raumschiff auffallen, das vor den Palisaden von Newport steht.


  Eine Viertelstunde verstreicht, ohne daß sich bei den drei Kugeln etwas rührt. Dann sehen wir, wie sich zwei in nördlicher Richtung zu bewegen beginnen und schnell kleiner werden. Helles Summen dringt zu uns herüber. Die dritte Kugel scheint reglos zu verharren.


  Sie wird größer! schreit Ralph. Sie kommt auf uns zu!


  Wir denken keine Sekunde an Gefahr. Wir haben nur einen Gedanken: andere Wesen zu sehen, vielleicht Erdenmenschen, die uns die Geheimnisse dieses Planeten erklären können. Die Kugel braucht eine halbe Stunde, bis sie die Küste erreicht. Jetzt erst erkennen wir ihre wahre Größe. Ihr Durchmesser beträgt wenigstens zwei Kilometer.


  Wir winken und schreien aufs neue. Aber niemand in der Kugel gibt uns ein Zeichen, daß wir bemerkt worden sind. Über Newport bleibt das unheimliche Gebilde stehen. Wir fahren zurück. Ralph wendet all seine Geschicklichkeit auf, das Fahrzeug auf dem holprigen Moosboden sicher auf seinen vier Rädern zu halten. Wir fahren die Strecke in Rekordzeit.


  Dann fahren wir unter der Kugel dahin und starren nach oben. Wenn sie herunterfällt, sind wir zerquetscht wie Ameisen. Vor dem Tor der Siedlung hält Ralph den Wagen an. Wir hören die Kugel über uns leise summen. Aus einer der Hütten dringt das fröhliche Geschrei der Kinder. Sie sind beim Spielen und haben von alledem noch nichts bemerkt.


  Jetzt kommt doch endlich herunter, sagt Richard inbrünstig. Es klingt wie ein Gebet.


  Aber es vergeht noch eine gute Stunde, während wir reglos auf dem Wagen sitzenbleiben, bis die Kugel endlich in Richtung der EAGLE davontreibt und sich dann langsam senkt. Sachte wie ein fallendes Blatt kommt sie herab. Aber sie berührt den Boden nicht. Die Rundung der unteren Polkuppel befindet sich noch zehn Meter über dem Moos. Ich frage mich, was das riesige Ding in der Luft hält. Künstliche Schwerkraft?


  Das Warten zerrt an unseren Nerven.


  Wenn die da drin wüßten, daß wir vor Neugierde bald platzen, meinte Ralph atemlos, dann würden sie sich wahrscheinlich etwas beeilen.


  Ich kann mir vorstellen, was sich an Bord der Kugel abspielt. Es schippert nicht jeder so sorglos durch das Universum, wie wir es getan haben. Die dort oben sind professionelle Raumfahrer. Bevor sie sich aus der schützenden Hülle ihres Raumschiffs wagen, stellen sie Tausende von Messungen an, um sich zu vergewissern, daß die Umwelt des fremden Planeten keine Gefahr für sie darstellt. Die Auswertung der Meßdaten nimmt Zeit in Anspruch.


  Das Bild ist grotesk. Vor dem grauen Hintergrund der zwei Kilometer hohen Kugel macht sich unser silbern blitzendes Mondschiff wie ein Kinderspielzeug aus. Ich bin stolz auf diese kleine Mücke, die eine so große Leistung vollbracht hat, wie sie das graue Riesenschiff auch nicht besser hat erbringen können.


  Marilyn sieht es zuerst, daß sich in der Wandung der Kugel eine kleine Öffnung gebildet hat.


  Und jetzt fahren sie einen Steg aus, schreit sie.


  Die Öffnung liegt fünfzehn Meter über dem Boden. Der Steg ist zierlich, aber offenbar stabil. Es vergehen noch einige Minuten, bis sich gegen den dunklen Hintergrund eine helle Gestalt abzeichnet. Richard betrachtet sie durch den Feldstecher.


  Er trägt einen Raumanzug, berichtet er uns. Er könnte so aussehen wie ein Mensch, nur etwas kleiner, soweit man das in dem plumpen Anzug beurteilen kann.


  Der Unbekannte steigt langsam und vorsichtig die Leiter herab. Andere Gestalten folgen ihm, insgesamt vier. Zu fünft betreten sie den Boden unseres Planeten. Langsam schreiten sie auf uns zu. Erst in dieser Sekunde kommt mir die historische Bedeutung des Augenblicks zu Bewußtsein. Seit der Mensch die Sterne als Himmelskörper erkannt hat, seit er weiß, daß auch andere Sonnen von Planeten umkreist werden, fragt er sich, ob es irgendwo da draußen noch mehr intelligente Wesen gibt. Je näher er dem Beginn des Raumfahrtzeitalters kommt, desto intensiver träumt er von einer Begegnung mit einem Brudergeschöpf, das er in den Weiten des Universums zu finden hofft, sobald er die interstellare Raumfahrt beherrscht.


  Wir wissen nicht, ob für die irdische Menschheit dieser Traum je in Erfüllung gegangen ist. Für uns jedenfalls wird er in diesen Minuten zur Wirklichkeit. Vor uns stehen fünf Vertreter einer fremden Art, in schimmernde Metallanzüge gekleidet, bereit, den Kontakt mit uns aufzunehmen.


  Wir sehen keinerlei Waffen an ihnen. Trotzdem heben wir die Hände, um unsere Friedfertigkeit zu bekunden. Die Fremden zögern einen Augenblick, dann ahmen sie unsere Geste nach. Sie wirken gespenstisch in ihren metallenen Monturen. Die Helme haben keine Sichtplatten. Die Träger der Anzüge können jedoch offenbar sehen. Also bedienen sie sich eines Videosystems dessen Kameras wahrscheinlich in das Metall der Monturen verarbeitet sind und ein Bild erzeugen, das auf einer im Innern des Helmes montierten Sichtfläche zu sehen ist.


  Eine Weile stehen wir einander stumm gegenüber. Von uns sagt keiner ein Wort, und die Stimmen der Fremden, falls sie überhaupt sprechen, dringen nicht durch die metallene Hülle des Helmes.


  Schließlich macht einer von ihnen eine ruckartige Bewegung. Wir fahren erschreckt zusammen; aber er will nur seinen Anzug öffnen. Er löst eine Druckleiste, die rund um die Basis des Helmes führt, und zwei weitere Leisten, die rechts und links an der Seite der Montur entlanglaufen. Der Anzug gleitet von ihm ab und sinkt in sich zusammen  ein Gebilde aus Metall und doch so leicht und schmiegbar wie Seide.


  Unter der Montur kommt uniformähnliche, graublaue Kleidung zum Vorschein. Als sie die Helme absetzen, zeigen sie uns durchaus menschliche Gesichter, jedes in seiner eigenen Schattierung, von hellbraun bis schwarz. Die Nasen sind durchwegs kräftig ausgebildet, dabei scharfrückig. Die Augen sind von durchschnittlicher Größe, die Iris ist braun. Die Lippen sind ein wenig wulstig, der einzige negroide Zug in den dunklen Physiognomien. Die Haare sind glatt und schwarz, kurz geschnitten und dicht am Schädel anliegend.


  Ein Gedanke geht mit durch den Kopf. Sie sehen genau aus wie die Statuen aus dem Tempel! Auch die Größe stimmt. Der Größte unter ihnen, der Hellbraune, mißt nicht mehr als 1,65 Meter.


  Der Sinn für die Feierlichkeit des Augenblicks ist uns inzwischen abhanden gekommen. Die Situation wird langsam ungemütlich. Linkisch und unbeholfen stehen wir voreinander und wissen nicht, was wir als nächstes tun sollen.


  Da beginnt der hellbraune Fremde zu grinsen, zeigt seine prächtigen Zähne, macht eine Handbewegung auf sich selbst und sagt: Karibu.


  Seine Stimme ist mäßig tief, ein Bariton, würde ich sagen. Er spricht das K aspiriert, fast wie kh, und das R rollt deutlich auf der Zungenspitze. Er zeigt auf mich und hebt fragend die Augenbrauen.


  Werner, sagte ich.


  Er lachte herzlich, kommt auf mich zu und reicht mir die Hand. Die Geste wirkt so natürlich, daß mir erst eine Sekunde später aufgeht, welche Ungeheuerlichkeit sich soeben zugetragen hat. Fremde, Geschöpfe aus unbekannten Bereichen des Universums, begrüßen uns mit einem Handschlag! Wie erklärt sich diese Gleichheit der Sitten? Lieber Gott, laß mich nicht wahnsinnig werden!


  Auch die anderen vier kommen jetzt auf uns zu. Der Handschlag wiederholt sich. Sie nennen ebenfalls ihre Namen, die jedoch wesentlich schwieriger auszusprechen und zu behalten sind als der des Hellbraunen. Auch wir stellen uns vor. Die Fremden besitzen eine erstaunliche Zungenfertigkeit und sprechen unsere Namen nahezu fehlerfrei aus.


  Weiter geht die Verständigung allerdings nicht. Gewissermaßen aus Verzweiflung bemühe ich alle meine Sprachkenntnisse, aber wie zu erwarten reagieren die Fremden weder auf Englisch noch auf Deutsch, weder auf Latein noch klassisches Griechisch und ebensowenig auf die paar Brocken moderner Sprachen, die mir von irgendwoher im Gedächtnis haftengeblieben sind. Sie schütteln nur lächelnd den Kopf  und da haben wir schon wieder ein Wunder! Die Begrüßung durch den Handschlag ist ihnen geläufig, die verneinende Geste des Kopfschütteins ebenso! Vielleicht, geht es mir durch den gemarterten Verstand, hat Gott alle Wesen dieses gewaltigen Universums gleich erschaffen. Vielleicht hat er wirklich am Ende des sechsten Tages gesehen, daß alles gut war, und daraufhin beschlossen, das gleiche Produktionsschema auf alle zu besiedelnden Welten anzuwenden.


  Ralph sind solche Überlegungen fremd. Er sieht im Augenblick nur, was auf der Hand liegt.


  Ich weiß gar nicht, was du willst, regt er sich auf. Du kannst nicht erwarten, daß überall im Kosmos Chinesisch oder Lateinisch gesprochen wird, nicht wahr?


  Aber sie sehen doch so menschlich aus, sagte Laureen verzweifelt.


  Die Reihe der linguistischen Experimente ist nun an den Fremden. Sie sprechen uns langsam ein paar Sätze ihrer eigenen Sprache vor. Aber keiner von uns versteht sie oder findet auch nur einen Anhaltspunkt, welche Sprache das sein könnte. So gleich hat Gott seine Geschöpfe nun auch wieder nicht gemacht.


  Karibu macht mit beiden Armen eine Geste, die ihn selbst und seine vier Begleiter umfaßt. Dann deutet er zur Kugel hinauf und sagt: Moschi.


  Zwischen sch und i schiebt er einen eigenartigen Kehllaut. Wir begreifen, daß er den Namen genannt hat, mit dem die Fremden sich selbst bezeichnen. Ich ahme seine Geste nach, so daß sie unsere Gruppe umschreibt, und sage: Menschen.


  Er lächelt freundlich. Dann zieht er ein kleines Gerät aus der Tasche und spricht ein paar Worte hinein. Offensichtlich gibt er der Besatzung der Kugel eine Anweisung. Plötzlich zeigen sich mehrere Öffnungen unterschiedlicher Größe an den Wänden des riesigen Fahrzeugs. Stege und Gleitbahnen werden ausgefahren und sinken langsam in die Tiefe. Fremde Wesen und Geräte aller Art ergießen sich über die flache Moosebene unter den Palisaden von Newport.


  Karibu holt ein Stück papierähnlichen Materials aus der Tasche, ebenso einen Stift und beginnt zu zeichnen. Es wird eine Landkarte. Ich erkenne die Küstenlinie  selbst unseren Erdölsteg vergißt er nicht  den Zaun um die Siedlung, den Standort des Mondschiffs und den der Kugel. Dann macht er einen Pfeil nach Süden und zeichnet dort ein größeres Sechseck ein. Er deutet auf sich und seine Begleiter, dann auf die übrigen Fremden, die inzwischen dem Raumschiff entstiegen sind, und schließlich tippt er auf das Sechseck.


  Dort wollen sie sich wahrscheinlich niederlassen, sagte ich zu Richard. Einwände dagegen?


  Keine.


  Es würde uns auch nicht viel nützen, wenn wir welche hätten, spottet Ralph.


  Ich nicke Karibu zu und sage:


  Okay.


  Er grinst mich an, nickt ebenfalls mit dem Kopf und wiederholt: Okay?


  Ich zeige auf ihn, das Sechseck, seine Begleiter und die übrigen Fremden. Das versteht er. Er lacht und gibt mir die Hand.


  


  Wochen vergehen. Auf der anderen Erde bahnt sich eine neue Entwicklung an. Die Moschi haben südlich von Newport eine Stadt aus dem Boden gestampft, Häuser und Fabriken gebaut. Es ist unglaublich, welche Mittel ihrer Technik zur Verfügung stehen. Sie kommen uns oft besuchen, um zu sehen, ob uns etwas fehlt. Über unsere Maschinen haben sich sich köstlich amüsiert und uns neue dafür gegeben. Da wir jedoch nicht wissen, wie lange sie hierzubleiben gedenken, halten wir unsere alten Geräte in Schuß, denn die neuen nachzubauen, würde uns wohl niemals gelingen.


  Es ist erstaunlich, wie rasch sich der menschliche Verstand mit dem schier Unglaublichen abfindet. Einen oder zwei Tage lang, je nach Mentalität, sind wir wie im Zustand der Trance einhergewandert und haben vergebens versucht, das Wunder zu begreifen, das uns widerfahren ist. Und dann muß irgendwo in unserem Denkprozeß eine Sicherung durchgebrannt sein. Da ich nicht begreifen kann, was geschehen ist, begnüge ich mich damit, es zu akzeptieren, spricht der Verstand und läßt fürderhin das Phänomen der Anwesenheit fremder Intelligenzen auf unserem Planeten unbeachtet.


  Ein Wunder ist es, das redet mir auch Ralphs mitunter zynischer Spott nicht aus. Niemand macht mir weis, daß die Begegnung von Menschen und Moschi rein zufällig zustande gekommen ist  daß nicht ein höheres Wesen, das wohlwollend um unser Geschick besorgt ist, die Hand dabei im Spiel gehabt hat. So viel Zufall gibt es einfach nicht. Hier ist Fügung im Spiel.


  Da der Verstand sich weigert, sich mit der Deutung des Wunders zu befassen und statt dessen einfach zur Tagesordnung übergegangen ist, denken wir darüber nach, was geschehen wird, wenn die Moschi sich entschließen, für immer hierzubleiben. Unser Ehrgeiz, allein eine neue Kultur aufzubauen, ist nicht so groß, daß wir die Erleichterung, die sich uns durch die Ankunft der Fremden bietet, nicht angenommen hätten. Lediglich die Aussicht, daß sich unsere Nachkommenschaft unter den Zehntausenden von Moschi bald verlieren würde, betrübt uns ein wenig. Immerhin sind wir stolz auf unsere Art.


  Mit der fremden Sprache machen wir nur langsam Fortschritte. Wir kennen die Worte für Raumschiff, Rakete, Dorf, Stadt, Meer, Küste und so weiter, aber eine vernünftige Unterhaltung läßt sich mit derart begrenztem Vokabular nicht führen. Mit der Aussprache haben wir kaum Schwierigkeiten. Es gibt ein paar Zisch- und Schnalzlaute, wie sie in den Dialekten der Buschmänner und gewisser zentralafrikanischer Pygmäen üblich waren. Diese gehen uns nicht leicht von der Zunge. Aber schließlich liegt uns nicht so viel daran, das Moschi perfekt zu erlernen. Im Gegenteil: Ein gewisser Akzent wirkt vornehm und distinguiert uns von der Masse der Fremden.


  Die Moschi geben sich ebenfalls alle Mühe, unser Englisch zu lernen. Ihr Gedächtnis ist so fabelhaft, daß sie weitaus raschere Fortschritte machen als wir  mit Ausnahme von Laureen, die sich als verkapptes Sprachgenie entpuppt.


  


  An einem Oktobertag kommt Karibu in Begleitung eines älteren, schwarzhäutigen Mannes nach Newport in meine Hütte. Er zeigt auf den Alten und nennt einen unaussprechlichen Namen. Ich deute verzweifelt auf meinen Mund und schüttele den Kopf. Dann lege ich dem Alten die Hand auf die Schulter und sage langsam und deutlich: Hesekiel.


  Warum mir ausgerechnet dieser Name einfällt, weiß ich nicht. Wahrscheinlich werde ich auf meine alten Tage noch religiös. Karibu ist jedenfalls einverstanden. Er schlägt dem Alten auf die andere Schulter, lacht und ruft: Hesekiel.


  Die Art, wie er den Namen ohne den geringsten Fehler ausspricht, könnte einem die Röte des Neids ins Gesicht treiben. Hesekiel selbst lächelt vergnügt und sagt: Werner.


  Nachdem somit die Vorstellung erledigt ist, macht Karibu eine einladende Geste in Richtung des Fahrzeugs, mit dem er und Hesekiel gekommen sind. Es ist eines der kastenförmigen Allzweckgefährte, von denen die Moschi Hunderte aus ihrem großen Raumschiff ausgeschleust haben. Sie bewegen sich zu Land und zu Luft, auf und unter dem Wasser, kommen in allen Größen und sind ungeheuer vielseitig. Bis auf den heutigen Tag wissen wir nicht, auf welche Weise sie angetrieben werden.


  Ich lasse die andern wissen, daß Karibu mich eingeladen hat, mit ihm zu kommen.


  Paß auf dich auf, warnt Marilyn. Wer weiß, was sie mit dir vorhaben.


  Ich halte ihre Besorgnis für unbegründet. Mir erscheinen die Moschi absolut vertrauenswürdig.


  Wir überfliegen das Meer mit Höchstgeschwindigkeit und halten auf die afrikanische Küste zu. Karibu ist der Pilot, aber er hat nicht viel zu tun. Er hebt das Fahrzeug ab, bringt es auf Kurs, drückt ein paar Tasten und lehnt sich bequem in seinen Sessel zurück. Das Fahrzeug ist mit einem Autopiloten ausgestattet, der genau weiß, wohin die Fahrt geht. Bei der Landung greift Karibu nur kurz ein, um den Ort zu bezeichnen, an dem die Maschine abgestellt werden soll. Wir landen in unmittelbarer Nähe des Tempels. Ich hatte etwas Ähnliches erwartet. Es besteht unzweifelhaft ein Zusammenhang zwischen den Wesen, die die beiden Statuen darstellten, und den Moschi. Karibu weiß längst, daß wir die Standbilder, die auf dem Dorfplatz von Newport stehen, von hier geholt haben. Es scheint, daß er keine Einwände dagegen hat.


  Hier sehe ich zum erstenmal eine der beiden anderen Riesenkugeln wieder. Sie ist unweit des Tempels gelandet  das heißt: Sie schwebt mit Rundung des unteren Pols ein paar Meter hoch über dem Gelände. Ringsherum ist eine große Stadt im Entstehen. Viele Gebäude sind schon fertig, an anderen wird noch gearbeitet. Mich faszinieren die Hochstraßen, die sich in kühnen Windungen über die Ebene der Dächer und zwischen einzelnen, hoch aufragenden Turmbauten hindurchziehen. Sie sind, wie ich inzwischen weiß, nicht Straßen in unserem Sinn. Kein Rad wird sie jemals berühren. Sie sind Funkleitstrecken, über die sich der Verkehr automatisch und zentral gesteuert abwickelt.


  Es verschlägt einem den Atem, wenn man den Moschi beim Bauen zusieht. Sie selbst rühren natürlich keine Hand. Für die schwere Arbeit haben sie ihre Maschinen  Roboter, vom winzigsten Gebläse und Reinigungsautomaten bis zu Ungeheuern, die ganze Hauswände in einem einzigen Arbeitsgang erstellten. Das Prinzip der Robotik ist mir bekannt In den Autofabriken der alten Erde, auch in Labors und Hospitälern arbeiteten Roboter, die die Fähigkeit besaßen, einfache Handreichungen ohne Überwachung zu versehen. Aber hier ist etwas ganz anderes am Werk. Die Maschinen des Altertums verhalten sich zu den Robotern der Moschi wie eine Feuerwerksrakete zu einem Mondschiff. Die Moschi-Maschinen versehen keine einfachen Handreichungen. Man kann einer Gruppe von ihnen den Auftrag erteilen, ein Gebäude zu errichten. Sie planieren den Untergrund, gießen das Fundament, errichten die Wände, ziehen Decken ein und setzen das Dach obenauf. Sie schaffen die notwendigen Materialien herbei, mischen die Gußmasse in den richtigen Proportionen und arbeiten nach Toleranzen, die jeder irdische Polier für reinen Wahnsinn gehalten hätte. Sie sind, auf ihrem eng begrenzten Fachgebiet, intelligent. Die Intelligenz ist in Computerprogrammen verankert, die in mehreren Prozessoren im Innern der Maschine ablaufen. Die Gesamtheit der Prozessoren bildet den Denkapparat des Roboters, die gespeicherten Daten sind sein Wissen, die Programme bestimmen sein Verhalten. Es ist atemberaubend, was die Technik der Moschi zu leisten vermag. Es bedrückt mich. Wir, die fünf Überlebenden der ersten Mondexpedition, hatten die Herren dieser Welt sein wollen. Wenn die Moschi beschließen, sich hier auf die Dauer einzurichten  und welche andere Deutung läßt ihr unermüdlicher Städtebau zu?  werden wir froh sein, wenn wir ein Schattendasein am Rand einer technischen und zahlenmäßigen Übermacht führen dürfen.


  Karibu und Hesekiel sind geduldig. Sie lassen mich schauen und staunen, so viel ich will. Vielleicht haben sie mir den riesigen Bauplatz auch nur gezeigt, um mich zu beeindrucken. Ich stelle fest, daß Karibu von allen, mit denen er spricht, achtungsvoll behandelt wird. Er scheint der Leiter der gesamten Dreischiff-Expedition zu sein. Über Hesekiels Rolle bin ich mir nicht im klaren. Er macht auf mich den Eindruck eines Priesters oder Philosophen.


  Mit Hand- und Fingerbewegungen erkundige ich mich bei Karibu, was aus dem dritten Großraumschiff geworden ist. Er zeigt nach Nordosten und deutet, indem er die Arme so weit wie möglich spreizt, eine große Strecke an. Weit weg von hier also, in einer Gegend, in die der Archaeopteryx noch nicht vorgestoßen ist.


  Schließlich weist Hesekiel auf den Tempel. Er ist längst von allem Erdreich, das die Jahrmillionen ringsum ihn aufgehäuft haben, befreit. Geheimnisvoll schimmernd und glitzernd liegt er im vollen Glanz der Äquatorsonne. Hesekiel führt uns ins Innere des Gebäudes. Er berührt jedes einzelne der Sendeaggregate mit ehrfurchtsvoller Geste und murmelt Worte vor sich hin, die für mich, der ich eine vorgefaßte Meinung von der Funktion des Alten habe, wie Gebete oder Beschwörungsformeln klingen. Auch Karibu ist ungewöhnlich ernst.


  Plötzlich bleibt Hesekiel stehen. Er wendet sich um und kommt auf mich zu. Er hebt die Arme und legt mir die Hände auf die Schulter. Er sieht mich aufmerksam an. Dann sagt er langsam und mit eindringlicher Betonung auf jedem einzelnen Wort: Eimen ges anthropoi hemeis.


  Ich weiß nicht, was für ein Gesicht ich in diesem Augenblick gemacht habe. Mein Gehirn ist leer, alles Wissen fortgewischt. Hesekiel jedenfalls scheint zu glauben, daß ich ihn verstanden habe. Er wiederholt, in einer anderen Sprache: Sumus terrae homines etiam nos.


  Mir versinkt der Boden unter den Füßen. Das Blut pocht mir in den Ohren. Hesekiels Worte hallen in meinem Bewußtsein nach, als seien sie mit einem ehernen Klöppel gegen eine riesige Glocke geschlagen. Ich verliere das Gleichgewicht, taumele. Eines der Sendeaggregate bietet mir Halt. Ich stütze mich auf. Die Szene dreht sich vor meinen Augen. Die Lippen formulieren lautlos die Worte, die ich soeben von Hesekiel gehört habe, auf griechisch und lateinisch. In unserer Sprache übersetzt, bedeuten sie: Auch wir sind Menschen der Erde.


  


  Meine Erinnerung an die folgenden Stunden ist unvollständig und verworren  bis auf den heutigen Tag, an dem ich dies niederschreibe.


  Die Erkenntnis, daß die Moschi Erdenmenschen waren wie wir überdeckte alle Denkfähigkeit. Meine Gedanken wirbelten hierhin und dorthin, sie rasten außer Kontrolle. Ich schloß die Augen und ballte die Fäuste. Ich spürte, wie das Unglaubliche, das Unvorstellbare mich überwältigen, mir den Verstand rauben wollte. Ich zwang mich dazu, an belanglose, einfältige Dinge zu denken. Es war schwer. Die Gedanken wollten sich nicht bändigen lassen. Ich sprach meinen Namen. Ich erinnerte mich an das Datum des heutigen Tages. Ich beschwor ein Bild meiner Hütte und zählte die Fenster.


  Ich spürte kaum, daß Hesekiel mich am Arm nahm und ins Freie führte. Allmählich legte sich der Aufruhr in meinem Bewußtsein. Aber noch immer war es mir, als sei ich ein unbeteiligter Zuschauer, der einen aufregenden, von Spannung erfüllten Film vor sich ablaufen sieht. Ich selbst war nicht Teil des Geschehens. Wie konnte ich auch? Ich war wirklich  das, was sich vor mir abspielte, ein Traum.


  Ich bin froh, daß du dich beruhigt hast, sagte Hesekiel.


  Es war nicht einfach, ihn zu verstehen. Er sprach lateinisch.


  Mein armer Verstand aber schien mit einemmal alles vergessen zu haben, was er je über die Sprache des Römischen Reiches gewußt hatte. Mühsam zerrte er eine Vokabel um die andere aus den Tiefen des Gedächtnisses. War das Verstehen schon schwer, so bereitete das Sprechen noch mehr Mühe. Holpernd und unbeholfen wie der schlechteste Schüler in der Klasse brachte ich meinen ersten Satz zustande. Ich ließ Hesekiel wissen, daß ich so rasch wie möglich meine Freunde in Newport benachrichtigen wollte. Sie hatten ein Recht darauf, die Neuigkeit zu erfahren. Den Moschi mußte es ein leichtes sein, einen ihrer Sender so herzurichten, daß er auf unserer Standardfrequenz funkte.


  Aber Hesekiel hielt mich zurück.


  Du selbst warst erregt, sagte er. Wie, glaubst du, werden sie reagieren?


  Er hatte recht. Ich mußte die Nachricht persönlich nach Newport bringen. Ich durfte Marilyn und Laureen, Richard und Ralph nicht mit der ganzen Wahrheit auf einmal überfallen. Ich mußte sie ihnen Stück um Stück beibringen. Nein, ich hielt mich nicht für den einzigen in unserer Gruppe, der stark genug war, den Schock zu ertragen. Ich wollte ihnen die geistige Qual ersparen, die mich beinahe um den Verstand gebracht hätte.


  Hesekiels griechische und lateinische Sprachkenntnisse waren verblüffend, und die meinen kehrten allmählich wieder zurück, während der aufgewühlte Verstand sich beruhigte. Hesekiel bezeichnete sich als Sprach- und Geschichtsforscher. Diese beiden Sprachen, behauptete er, seien die einzigen aus dem Erdaltertum, die noch auf seine Generation überkommen seien. Er war der einzige an Bord der drei Raumschiffe, der sich mit ihnen beschäftigte. Er besaß eine einzigartige Sammlung klassischer Literatur  von Homer bis zu den späten Hellenisten, von Livius bis St. Augustinus. Ich bekam Achtung vor dem alten Mann.


  Gleichzeitig wurde mir klar, daß er mir etwas verheimlichte. Warum sprach er so angelegentlich über das Studium alter Sprachen, wenn es doch Dinge gab, an denen ich weitaus mehr interessiert war. Aus welcher Epoche der Erdgeschichte stammten die Moschi? Wie hatte es geschehen können, daß sie ausgerechnet auf diesem Planeten landeten? Wie lange waren sie unterwegs gewesen? In welchem Abschnitt des Universums befanden wir uns? Wie weit waren wir von der Heimat entfernt? Ein paarmal nahm ich Anlauf, ihn zu fragen. Seine Antworten waren ungewiß. Er vertröstete mich auf ein Gespräch mit diesem oder jenem Naturwissenschaftler, der über solche Dinge besser Bescheid wisse. Seine Ausflüchte klangen beiläufig und harmlos; und dennoch spürte ich, daß mir noch eine Überraschung bevorstand.


  Karibu hatte sich entfernt  um ein paar Spezialisten herbeizuholen, sagte Hesekiel. Wir unterhielten uns über dies und jenes. Mein Latein wurde flüssiger. Trotz meiner Ungeduld bemerkte ich nicht, daß Karibu mit zehn Moschi zurückkehrte und sich mit ihnen im Innern des Tempels zu schaffen machte. Schließlich stieß Hesekiel mich an und forderte mich auf, mit ihm zu kommen.


  Die Moschi hatten unter der Tempelhalle einen weiteren Raum freigelegt. Er war ebenso wie die Halle durch mehrere ineinander verschachtelte Würfel aus dem durchsichtigen, widerstandsfähigen Baumaterial geschützt. Eine provisorisch angelegte Leiter führte in die unterirdische Kammer hinab. Sie war wesentlich größer als die Tempelhalle. Karibu hieß seine zehn Spezialisten, sich mit inzwischen herbeigeschafften Lampen entlang der Wände aufzustellen und die Lampen zu entzünden.


  Im grellen Licht tauchten Statuen auf und Bilder, Metallplatten mit eingeprägten Schriftzeichen, Zeichnungen, kleinen Maschinen und Geräten undefinierbarer Funktion. Der Raum stellte ein Museum dar, erkannte ich. Er enthielt alles, wonach wir vor drei Jahren oben in der Tempelhalle umsonst gesucht hatten. Den Boden bedeckte der Staub längst zerfallener, vergänglicher Dinge.


  An der gegenüberliegenden Wand war eine Landkarte der Erde zu sehen. Sie bestand aus demselben Material, aus dem das Gebäude und die Statuen gefertigt waren. Hier jedoch waren mehrere verschiedene Farbbeimengungen verwendet worden, um die verschiedenen Oberflächenformationen des Planeten gegeneinander abzusetzen.


  Die Karte mochte ursprünglich plastisch gewesen sein. Jetzt erkannte man die früheren Erhebungen fast nur noch an ihrer von der unmittelbaren Umgebung verschiedenen Farbe.


  Die Karte zeigte, in wesentlich feinerem Detail, dieselben Eigenarten, die Laureen auf der gläsernen Kugel entdeckt hatte. Das Mittelmeer war verschwunden. Zwei große Binnenmeere zierten Innerafrika, ebenso die Antarktis. Hesekiel führte mich auf die Wand zu. Mein Verstand machte einen erregten Satz. Jetzt kam das, was er mir bisher verschwiegen hatte. Ich wußte plötzlich, was es war. Wie ein Schleier fiel es mir von den Augen. Wie hatte ich  wie hatten wir alle  so blind sein können! Mit sämtlichen zehn Fingern hatten alle bisher gefundenen Indizien auf diesen Zusammenhang hingewiesen. Wir aber hatten ihn nicht erkannt. Unser Verstand hatte sich geweigert, das scheinbar Unmögliche auch nur in Erwägung zu ziehen.


  Ich horchte in mich hinein. Kein Grund zur Sorge. Ich war gewappnet. Diesmal würde das Bewußtsein den Schock mühelos verkraften. Es war still geworden. Hesekiel deutete auf die Karte, dann auf den Boden. In die Stille hinein sprach er die erschütternden Worte: Haec est terra.  Dies hier ist die Erde.


  8.


  


  Ich nahm mir Zeit. Ich sprach von Theorien und Hypothesen, die die Moschi angeblich entwickelt hätten. Hesekiel hatte mir ein paar Unterlagen mitgegeben, aus denen klar hervorging, daß die Sprache der Moschi ein Hybrid aus Arabisch und Kisuaheli war. Ich suchte ein paar Worte hervor, von denen ich annahm, daß ein halbwegs Gebildeter sie als Abwandlungen des für uns zeitgenössischen Arabisch erkennen könnte. Slaam zum Beispiel.


  Klingt wie ,salaam, bemerkte Laureen.


  Schließlich durchschauten sie mein Spiel. Richard beäugte mich mißtrauisch und meinte: Du hörst dich an wie einer, der uns durchs Hintertürchen eine Sensation eröffnen möchte.


  Da konnte ich nicht mehr hinter dem Berg halten. Ich teilte ihnen mit, was Hesekiel mir eröffnet hatte: daß die Moschi selbst Erdenmenschen waren und der Planet, auf dessen Oberfläche wir standen, die Erde. Sie ertrugen es wesentlich leichter als ich. Es machte sich bezahlt, daß ich sie vorbereitet hatte  psychologisch weichgeklopft nannte Laureen das später. Sie waren benommen, gewiß. Welcher Verstand hätte eine derart ungeheuerliche Enthüllung völlig ohne Wirkung verdauen können? Sie sprachen lange Zeit nichts. Sie versuchten zu begreifen, wie wir hatten rund um das Universum fliegen und am Ende der Reise ausgerechnet die Erde als Zielpunkt hatten aussuchen können.


  Noch eines machte uns zu schaffen. Bisher hatten wir gewöhnlich von einigen bis etlichen Hundert Millionen Jahren gesprochen, wenn es darum ging, die Dauer unseres Fluges nach dem Zeitmaßstab eines ruhenden Beobachters zu bestimmen. Jetzt wußten wir, daß wir weitaus länger unterwegs gewesen waren. Zehn bis zwanzig Milliarden Jahre. Das erklärte die Diskrepanz im Alter der Sonne, unserer Sonne, die Richard ermittelt zu haben glaubte. Sie war nicht unmittelbar nach dem Urknall entstanden. Sie war schon viereinhalb Milliarden Jahre alt gewesen, als die EAGLE zu ihrer Reise rund ums Universum startete.


  Hier standen wir, knapp neun Jahre nach unserem Start, auf dem Boden unseres Heimatplaneten, der in der Zwischenzeit um wenigstens zehn Milliarden Jahre älter geworden war!


  Richard kam zu mir, setzte sich wortlos auf einen der primitiven Hocker, die wir selbst gebastelt hatten, und starrte vor sich hin.


  Eigentlich ist es gar nicht so unglaublich, sagte er nach einer Weile.


  Was?


  Daß wir ausgerechnet auf der alten Erde gelandet sind. Stell dir vor, du wolltest  als Fußgänger zum Beispiel  von New York aus so weit wandern, wie dich die Füße tragen oder bis du auf die erste Stadt triffst. Du bewegst dich entlang einer geraden Linie, die an allen Städten und Dörfern vorbeiführt. Trotzdem aber stößt du schließlich doch auf eine Stadt. Welche?


  New York.


  Richtig. Du hast die Erde umrundet. Der Weg, der dir geradlinig erschien, war in Wirklichkeit ein Kreis, der rings um die Erde führte. So erging es uns. Wir glaubten, uns geradlinig durch einen dreidimensionalen Raum zu bewegen. Aber der Raum ist, nach Einstein, gekrümmt und in sich geschlossen. Nachdem wir lange genug unterwegs gewesen waren, kamen wir da wieder an, von wo wir aufgebrochen waren. In unserer Milchstraße, unserem Sonnensystem. Da spielt der Zufall keine Rolle, das ist einfach vierdimensionale Geometrie. Der einzige Zufall, der die Finger im Spiel hatte, liegt darin, daß es uns gerade zur rechten Zeit gelang, den Flug zu bremsen.


  Trotzdem bleibt das alles unwahrscheinlich genug, widersprach ich. Wie ist das übrigens mit der Eigenbewegung der Milchstraße und des Sonnensystems? Müßten wir nicht weit vom Ziel abgetrieben sein  oder vielmehr das Ziel von uns?


  Die Eigenbewegungen haben wir mitgebracht, belehrte mich Richard. Die gleiche Geschwindigkeit, mit der Milchstraße und Sonnensystem durch das Universum wandern, haben wir beim Start mitbekommen.


  Richtig.


  Mir fiel ein Stein vom Herzen. Die Erklärung war logisch und einwandfrei. Das Ungewisse Gefühl, das Opfer des unwahrscheinlichsten und unglaublichsten aller Zufälle zu sein, hatte mir schwerer auf der Seele gelegen, als mir bis jetzt klar gewesen war.


  Wir betrachteten daraufhin unsere Welt mit anderen Augen. Und wir hatten eine Menge Fragen. Über das Verschwinden der Saturnringe hatten wir uns schon Gedanken gemacht. Es war einfach zu verstehen, daß sie im Lauf der Zeit sich entweder zu weit von ihrem Planeten entfernt oder sich ihm zu sehr genähert hatten. Im ersteren Fall waren sie in den Raum diffundiert, im letzteren auf Saturn gestürzt. Daß unsere zwei Monde vor Zeiten ein einziger gewesen waren, hatte Richard bereits festgestellt. Von welcher Katastrophe unser guter alter Erdtrabant in zwei Teile gespalten worden war, das würden wir wohl niemals erfahren.


  Über die veränderten Daten der Planeten, ihre neue Rotations- und Umlaufzeiten, ließen sich verschiedene Hypothesen aufstellen. Fest stand lediglich, daß sich ein allgemeiner Schrumpfungs- und Erkaltungsprozeß vollzogen hatte. Die Gründe dafür interessierten uns kaum.


  Als brennend interessant empfanden wir dagegen die Frage, wie die Erde sich nach unserem Start weiterentwickelt hatte. Aus welcher Zeit stammten die Moschi? Woher kamen sie? Was war mit der übrigen Menschheit geschehen? Ich versuchte, Hesekiel zu erreichen. Aber Karibu bedeutete mir, er habe drüben in Afrika zu tun. Karibu erklärte sich bereit, ihn zu uns zu schicken, sobald er zurückkehrte.


  


  Hesekiel erschien drei Tage später. Da außer Laureen und mir niemand Latein verstand, übernahmen wir abwechselnd das Amt des Übersetzers.


  Es wird nicht mehr lange dauern, begann er, bis ihr unsere Sprache in Wort und Schrift versteht. Es gibt eine überwältigende Fülle an Literatur an Bord unserer drei Raumschiffe, die sich mit der irdischen Geschichte zwischen eurem und unserem Start befaßt. Ihr seid aufgefordert und eingeladen, euch unserer Informationsmittel zu bedienen. Ihr werdet alles finden, was euch interessiert, bis hinab in die letzte Einzelheit. Heute, dazu bitte ich um euer Verständnis, will ich euch nur einen großen Überblick geben.


  In großen Zügen ist folgendes geschehen: Es kam niemals zu einem Krieg mit Kernwaffen, vor dem eure Generation sich so sehr fürchtete. Das sogenannte Gleichgewicht des Schreckens blieb bis weit ins erste Viertel des einundzwanzigsten Jahrhunderts bestehen. Dann erst begann eine allmähliche und allgemeine Aufweichung der Fronten, besonders der ideologischen, und die Menschen lernten im Lauf der Jahre, sich miteinander zu vertragen.


  In den folgenden Jahrzehnten und Jahrhunderten gewann die Gemeinschaft der farbigen Völker allmählich die Oberhand über die weiße Rasse  in kultureller und technischer Hinsicht, nachdem sie die zahlenmäßige Überlegenheit schon Jahrhunderte hindurch besessen hatte. Die letzte Großtat, die ausschließlich dem weißen Kulturkreis entsprang, war die erfolgreiche Polaris-Expedition, die zu Ende des dreiundzwanzigsten Jahrhunderts startete und Mitte des einunddreißigsten Jahrhunderts zur Erde zurückkehrte. Viele Historiker sehen in dieser Glanzleistung ein letztes Aufbäumen weißen Geistes. Die weitere Geschichte erwähnt die Namen von Weißen kaum mehr. Ihre Kraft ist verbraucht. Sie verschwinden, auch biologisch gesehen, unter den negroiden und mongoloiden Völkern.


  Im vierten Jahrtausend gelang es zum erstenmal, eine Weltregierung zu bilden. Die Menschen kamen nahezu reibungslos miteinander aus. Größere Kriege gab es nicht mehr, höchstens hier und da ein paar kleine Grenz- oder Kompetenzschwierigkeiten, die jedoch regelmäßig bald beigelegt wurden.


  Die technische Entwicklung schritt ungebremst voran. Die Erde wurde robotifiziert und computerisiert. Der Mensch brauchte für seinen Lebensunterhalt nicht mehr zu arbeiten. Er fand Zeit, sich den ‚gehobeneren Bedürfnissen des Daseins zu widmen, wie man das damals nannte. Klüger scheint er dadurch nicht geworden zu sein. Trotz zum Teil drastischer Maßnahmen, die gegen allzu fruchtbare Erdenbürger ergriffen wurden, betrug die Erdbevölkerung um die Mitte des siebten Jahrtausends mehr als achtzehn Milliarden. Man ging zur Großfabrikation synthetischer Lebensmittel über und entwickelte einen Plan zur Besiedlung fremder Welten. Seit Jahrtausenden schon waren Raumschiffe unterwegs, die Milchstraße zu erforschen. Es gab mehrere Sonnen mit Planeten in unserer Nachbarschaft; aber keine dieser Welten war zur Besiedlung geeignet, von unseren Nachbarplaneten Mars und Venus ganz zu schweigen. Das heißt: Im sechsten Jahrtausend war ein Versuch zur Terraformierung des Mars unternommen, jedoch wenige Jahrzehnte und Hunderte von Milliarden Währungseinheiten später erfolglos wieder abgebrochen worden.


  Man entdeckte schließlich eine bewohnbare Welt in einem Sonnensystem, das von der Erde zweihundert Lichtjahre entfernt war. Um dieser mageren Ausbeute willen waren Tausende von Raumschiffen Hunderte von Jahren lang unterwegs gewesen. Man rechnete sich aus, daß die Abwanderung der Siedler in keinem Verhältnis zum Anwachsen der Einwohnerzahl des Planeten Erde stehen würde, und verzichtete zunächst auf die Entwicklung eines Aussiedlungsprogramms. Zuerst sollte die Technik Raumschiffe produzieren, mit denen zehn oder mehr Millionen Menschen auf einmal transportiert werden konnten.


  Dann würde man weitersehen.


  Aber zum Weitersehen kam es nicht mehr. Die Menschheit war gezwungen, ihre Aufmerksamkeit anderen Problemen zuzuwenden. Sie hatte den Höhepunkt ihrer zivilisatorischen Entwicklung erreicht und überschritten. Wenn man geglaubt hätte, Biologie und Medizin seien in der Lage, dem Menschen eine immer kräftigere Konstitution und eine stetig anwachsende Lebenserwartung zu bescheren, so sah man sich getäuscht. Das Streben nach den gehobeneren Bedürfnissen  in Wirklichkeit ein Euphemismus für träges Nichtstun  rächte sich. Der Mensch besaß keine Widerstandskraft mehr. Seine biologische Kraft war erschöpft. Er war zu einer leeren Hülle geworden, in die auch die Künste der Wissenschaft keine Substanz mehr hineinzupumpen vermochten.


  Vom zehnten Jahrtausend an verzeichnete man keinen Anstieg der Einwohnerzahl mehr. Damals lag sie bei zwanzig Milliarden. Sie hielt sich einige tausend Jahre lang auf konstanter Höhe und begann dann im dreizehnten Jahrtausend zunächst langsam, dann immer schneller abzusinken.


  Ich bewunderte seine Fähigkeit, mit einer Sprache umzugehen, die zu seiner Zeit schon seit Jahrtausenden zu den Fossilien menschlichen Sprachwissens gehört haben mußte. Er behandelte sie wie ein lebendiges Wesen. Sie formte sich unter der kreativen Kraft seines Geistes. Worte, die weder der klassische noch der Spätlateiner gekannt hatten  wie Roboter, Computer, Raumschiff und dergleichen  formten sich wie von selbst auf eine Weise, die Laureen und mir einwandfreies, müheloses Verstehen ermöglichte. Ich hatte, wie alle anderen Schüler meiner und der vorangegangenen Generationen, Latein als eine Sprache erlernt, die man las und übersetzte, aber niemals sprach. Dementsprechend war meine Ausdrucksweise. Hesekiel kannte keinerlei solche Beschränkungen. Er sprach mit der Beredsamkeit eines Sueton, der Sachlichkeit eines Julius Caesar, der Eleganz eines Cicero. Ich war fasziniert, und Laureen, das sah man ihr an, ging es ebenso.


  Eine Zeitlang sah es so aus, fuhr Hesekiel schließlich fort, als würde die Menschheit das Jahr zwanzigtausend nicht mehr erleben. Jahrtausende der Verweichlichung forderten ihr Opfer.


  Allein die panafrikanische Nation entzog sich dieser Erkenntnis nicht und versuchte, dem Dahinsiechen der Spezies Einhalt zu gebieten. Im fünfzehnten Jahrtausend wurde es jedem Afrikaner zur Pflicht gemacht, auf Luxusgegenstände aller Art zu verzichten, sich am staatlichen Ackerbau zu beteiligen und dergleichen Dinge mehr zu tun, die zu einer Abhärtung des Körpers und zu vergrößerter Widerstandsfähigkeit führen sollten. Das Feuer der biologischen Kraft, das bis auf ein paar armselige Stücke Glut herabgebrannt war, sollte wieder entfacht werden.


  Tatsächlich hatten wir damit für einige Zeit Erfolg. Während die Mongoloiden allmählich ausstarben und gegen Ende des zweiundzwanzigsten Jahrtausends nur noch eine Milliarde zählten, konnten wir unsere Zahl im selben Zeitraum von zehn auf zwölf Milliarden vergrößern. Aber gegen Ende des dritten Jahrzehntausends war auch unsere Kraft erschöpft. Das Feuer ließ sich nicht mehr entfachen. Die Erkenntnis der Sünden, die der Mensch gegen sein eigenes Dasein begangen hatte, war zu spät gekommen. Im Jahre dreißigtausend zählten wir  damals gab es nur noch Negroiden auf der Erde  noch fünf Milliarden, und wir konnten uns an den zehn Fingern abrechnen, wann die Erde von intelligentem Leben völlig entblößt sein würde.


  Als wir das Ende der Menschheit klar vor Augen sahen, rüsteten wir zu unserer letzten Expedition. Das nie Gewagte sollte unternommen werden. Der Mensch setzte sich zum Ziel, das Universum zu umrunden. Drei riesige Raumschiffe wurden gebaut. Sechsunddreißigtausend Männer und Frauen bildeten die Besatzungen der gigantischen Fahrzeuge. Die Schiffe wurden nach dem neuesten Stand der Technik ausgestattet. Unsere Aufgabe war, die Überlieferung der menschlichen Kultur rund um den Kosmos zu tragen und sie schließlich zur Erde zurückzubringen  einer Erde, für die bis dahin vierzehn Milliarden Jahre vergangen sein würden. Falls es uns nicht gelang, die Erde wiederzufinden, so sollten wir das Erbe der Menschheit auf einem anderen bewohnbaren Planeten deponieren.


  Wir starteten im Jahr vierunddreißigtausendeinhundertachtundsechzig …


  Der Sender! fuhr Ralph auf, als er die Jahreszahl hörte.


  Richtig, nickte Hesekiel, nachdem ich ihm Ralphs Einwurf übersetzt hatte. Der Sender wurde im Jahr unseres Abflugs gebaut. Man verwendete das widerstandsfähigste Baumaterial, das wir damals besaßen. Ihr seht aber, daß trotzdem die Zeit vieles vernichtet hat. Die zehn äußeren Schalen wurden von der Erosion zerfressen. Doch der Rest hat sich bis auf den heutigen Tag bewahrt.


  Wir sind um das Universum geflogen; aber für uns waren, als wir das Sonnensystem wieder sichteten, seit unserem Start nur wenige Tage vergangen. Wir waren höchst erfreut, euch hier vorzufinden. Wir hielten euch zunächst für den letzten Rest der Menschheit, der auf wunderbare Weise die Jahrmilliarden überlebt hatte. Wir wollten erfahren, was nach unserem Abflug auf der Erde geschehen war. Aber dann nahmen wir das Fahrzeug wahr, das draußen vor eurem hölzernen Zaun steht. Es ist ein Raumschiff, nicht wahr? Wir erkannten, daß es aus einer Epoche stammte, die noch viel älter sein mußte als die unsere.


  Ihr werdet meine Neugier verstehen. Ich habe euch berichtet, was über uns zu sagen ist. Darf ich annehmen, daß auch ihr bereit seid, meine Wißbegierde zu befriedigen?


  Laureen und ich berichteten. Unsere Sätze waren längst nicht so gewandt, unsere Sprache nicht annähernd so elegant wie die Hesekiels. Wir holperten und stotterten, und doch sahen wir, wie der alte Moschi immer erregter wurde.


  Das ist mehr als ein Wunder! stieß er hervor, nachdem wir geendet hatten. Was ihr erlebt habt, ist das grandioseste Abenteuer aller Zeiten! Eine Mission, auf der der Allmächtige selbst die Hand über euch gehalten hat!


  Wir unterhielten uns noch lange an jenem denkwürdigen Tag  bis tief in die Nacht hinein.


  Wie kommt das eigentlich, wollte Laureen zum Beispiel wissen, daß ihr nur fünf Jahre nach unserer Landung schon wieder hier eingetroffen seid? Wir waren euch über zweiunddreißigtausend Jahre voraus und haben dieselbe Strecke zurückgelegt wie ihr. Hättet ihr nicht eigentlich erst in zweiunddreißigtausend Jahren hier ankommen sollen?


  Die Frage war an Hesekiel gerichtet; aber ich beantwortete sie.


  Sie brauchen nur um wenige Millimeter pro Sekunde schneller geflogen zu sein als wir, vom Standpunkt des ruhenden Beobachters aus betrachtet, erklärte ich.


  Dann sorgt die relativistische Zeitverzerrung dafür, daß sie jeden beliebigen Vorsprung wieder einholen können.


  Hesekiel war mit meiner Erläuterung einverstanden. Die Triebwerke der Moschi funktionierten auf einem gänzlich anderen Prinzip als die unseren. Ich hatte aufgehorcht, als Hesekiel davon sprach, daß für ihn und seine Artgenossen die Reise rund ums Universum nur wenige Tage gedauert hatte. Mit welch ungeheuerlichen Werten mußten ihre Raumschiffe beschleunigen können! Wie aber hatten die Menschen an Bord die mörderischen Beharrungskräfte ertragen? Es gab nur eine Antwort. Ich hatte zuvor schon spekuliert, daß die Moschi womöglich die Erzeugung künstlicher Schwerkraft beherrschten. Das wäre die Erklärung sowohl für die hohe Beschleunigung, als auch für die Bändigung des Andrucks. Ich fragte Hesekiel danach. Er nickte lächelnd.


  Ja, wir beherrschen die künstliche Gravitation, antwortete er. Allerdings sprechen wir nicht von der Erzeugung künstlicher Schwerkraft, sondern von der ‚induzierten Biegung des Raumes. Ihr werdet darüber lernen, sobald ihr unsere Sprache versteht.


  Richard brannte noch eine Frage auf der Seele.


  In all den Jahrtausenden menschlicher Entwicklung, während eures Milliarden von Lichtjahren weiten Fluges durch das Universum  habt ihr je die Spuren extraterrestrischer Intelligenzen gefunden? wollte er wissen.


  Traurig schüttelte Hesekiel den Kopf.


  Nein, das blieb uns versagt. Oh, an entsprechenden Versuchen haben wir es nicht fehlen lassen. Tausende von Sonden wurden in den interstellaren Raum entsandt, um nach den Signalen fremder Intelligenzen zu lauschen. Aber niemals empfingen sie auch nur einen einzigen informationstragenden Impuls. Er sah uns der Reihe nach an und lächelte bitter. Der Schöpfer hat das Leben in seinem Universum überaus dünn gesät.


  


  Im Lauf der nächsten Wochen und Monate hatten wir es fast tagtäglich mit Hesekiel zu tun. Die Wißbegierde des Alten, was die Verhältnisse auf der Erde unserer Zeit anging, war grenzenlos und unersättlich. Aus seiner Sicht hatten wir am Anfang der Periode kontinuierlicher Geschichtsschreibung gelebt. Wir erinnerten uns an Dinge, die im neunzehnten und achtzehnten Jahrhundert geschehen waren und keinen Eingang in die Annalen der Menschheitsgeschichte gefunden hatten. Winzige Details, Histörchen, Anekdoten interessierten ihn am meisten. Es amüsierte ihn, daß er von uns fünfen drei verschiedene Versionen der Episode vom jungen George Washington und dem abgehackten Kirschbaum zu hören bekam.


  Sein größtes Interesse jedoch galt den Sprachen der alten Erde. Er bat uns, alles aufzuzeichnen, was wir darüber wußten  nicht nur Vokabular und Grammatik, sondern auch Informationen der vergleichenden Sprachwissenschaft, die Zugehörigkeit einzelner Sprachen zu Sprachfamilien, Sprachgeschichte. Er war versessen darauf, Englisch und Deutsch zu lernen. Auch wenn wir uns nur an einzelne Worte einer Sprache erinnerten, wollte er sie aufgezeichnet haben. Er bedauerte es zutiefst, daß keiner von uns eine ältere Sprache als das klassische Griechisch kannte. Richard Steinbrenner, der im Alter von fünfzehn Jahren mit dem Gedanken gespielt hatte, einen geistlichen Beruf zu ergreifen, entzückte den Alten, als er aus den finstersten Tiefen seiner Erinnerung ein einziges akkadisches Wort zum Vorschein brachte: littu hatte im alten Babylon die Kuh geheißen.


  Uns diente die Aussicht, in den Moschi-Archiven stöbern zu dürfen, als Anreiz, die fremde Sprache um so schneller zu erlernen. Es stellte sich heraus, daß die Moschi suggestionsgestützte Lehrverfahren kannten. Wir ließen uns von ihren Ärzten daraufhin untersuchen, ob solche Verfahren auf uns risikolos angewendet werden könnten, und erhielten einen positiven Bescheid. Von da an ging es mit dem Lernen wesentlich rascher vonstatten. Auch die Kinder lernten Moschi, sobald sie das Alter der systematischen Lernfähigkeit erreichten.


  Die irdische Zivilisation wuchs. Vier große Städte wurden gebaut  eine auf jedem Kontinent. Uns überließ man, ob wir in Newport bleiben oder in eine der Moschi-Großsiedlungen umziehen wollten. Wir entschieden uns für Newport. Der Ort war uns ans Herz gewachsen. Er hatte uns Glück gebracht.


  


  Wir schrieben das Jahr 50.


  Wie sehr hat sich unsere kleine Welt verändert! Die Moschi haben sich endgültig entschlossen, für immer auf der Erde zu bleiben, nachdem ihre Mediziner feststellen konnten, daß das Klima des uralten Planeten günstig und gesund ist.


  Ralph hat eine Moschi-Frau geheiratet und lebt mit ihr in glücklicher Ehe. Sie haben fünf Kinder, von denen das älteste in naher Zukunft seinen vierzigsten Geburtstag feiert. Auch Laureen und Richard haben sich den bevölkerungspolitischen Zielen unserer Heimat nicht verschlossen. Sie haben sieben Kinder und sind vor kurzem zum fünften Mal Großeltern geworden. Nur Marilyn und ich sind ein wenig im Verzug. Wir haben drei Sprößlinge, und es sieht so aus, als würde sich diese Zahl auch nicht mehr ändern.


  Immerhin gehen wir mittlerweile auf die Neunzig zu. Zwar fühlen wir uns wie Fünfzigjährige, und gewiß haben wir noch ein paar Jahrzehnte zu leben. Aber es führt eben doch kein Weg an der Erkenntnis vorbei, daß wir den Höhepunkt unseres Daseins überschritten haben.


  Wir wohnen noch immer in Newport. Anhand genauer Vermessungen ist inzwischen festgestellt worden, daß der Ort, an dem Newport steht, zur Zeit unseres Starts einige hundert Kilometer vor der nordostbrasilianischen Küste gelegen hat. Daraus ergibt sich ironischerweise, daß der Erdteil, den Ralph und ich auf unserer ersten Expedition Afrika nannten, tatsächlich der Überrest des alten Afrika ist.


  Newport ist groß. Die fünfte Moschi-Stadt wurde rings um unser kleines Dorf gebaut. Wir haben hier fünftausend Einwohner. Die Stadt ist hypermodern. Der Stadtkern ist eingezäunt und zum historischen Denkmal erklärt worden. Er enthält unsere alten Schachtelhalmhütten, die Palisade, die primitiven Maschinen einschließlich unserer Glanzleistung, des Archaeopteryx, und selbstverständlich die EAGLE, unser Mondraumschiff.


  Es gibt keine kulturellen Unterschiede zwischen uns und den Moschi mehr. Wir gehören zu ein und derselben Zivilisation. Auf den Schulen werden, zum Teil als Wahlfächer, sämtliche bekannten Sprachen der Erde gelehrt. Moschi und Englisch sind Pflicht.


  Es hat sich gezeigt, daß dank der kräftigeren biophysischen Konstitution unserer Generation weiße Erbmerkmale auch bei Kindern aus Mischehen dominant bleiben. Trotz der ungeheuren zahlenmäßigen Überlegenheit der Moschi haben wir also nicht zu befürchten, daß die kaukasoide Rasse gänzlich ausgelöscht wird  obwohl das wirklich eine der geringsten unserer Sorgen wäre.


  Die Einwohnerzahl der Erde wächst rapide. Sie hat sich seit der Landung der Moschi vor zweiundvierzig Jahren mehr als verdoppelt. Wir zählen achtzigtausend Menschen. Wir verzichten freiwillig auf jeden unnötigen Komfort, um unsere Lebenskraft zu festigen. Wir wollen wirklich ein neuer Anfang und nicht ein aufgeschobenes Ende sein. Dank der unerhört günstigen Umweltbedingungen scheint uns das zu gelingen.


  Man hat eine Regierung auf demokratischer Basis gebildet.


  Ralph Monahan ist derzeitiger Ministerpräsident. Unsere Demokratie ist eine durchaus echte im athenischen Sinne. Jeder wahlberechtigte Bürger  die Volljährigkeit und damit das Wahlrecht werden mit dem Abschluß des zwölften Lebensjahres erworben, wobei zu bedenken ist, daß eines unserer Jahre 682 Tage zählt  beteiligt sich auf diese oder jene Weise aktiv an der Tagespolitik.


  Wir haben festgestellt, daß auch nach dem Start der drei Moschi-Raumschiffe von der Erde noch geschichtliche Dokumente in dem Raum unter dem afrikanischen Tempel untergebracht worden sind. In immer unverständlicher werdender Sprache wird uns berichtet, daß die Menschheit infolge ihrer Dekadenz immer weiter zusammengeschrumpft und schließlich gegen das Jahr 60000 völlig erloschen ist.


  Eines Tages entdeckten wir in einem noch gut erhaltenen Stapel von Dokumenten aus papierähnlichem Metall die Aufzeichnungen des letzten Menschen. Es ist erschütternd für uns, die abschließenden Zeilen der Niederschrift zu lesen.


  Es gibt keine Menschen mehr außer euch, die ihr in unendlich ferner Zukunft zurückkehren werdet, und mir, dem letzten, der noch auf der Erde lebt. Die Geschichte dieses Planeten rüstet sich zu einem langen Schlaf. Wir haben alles erlebt, was intelligente Wesen im Lauf ihrer Entwicklung erleben können  und doch lastet die moralische Bürde auf uns, daß unsere Art wesentlich länger hätte existieren können, wenn wir uns das Leben nicht zu leicht gemacht hätten. In ihrer Kindheit fürchteten die Menschen den Tod aus dem Atomkern. Sie träumten apokalyptische Alpträume von der nuklearen Vernichtung, die sie selbst über sich brachten. Der Traum blieb Traum. Der nukleare Tod blieb uns erspart. Nicht die Gewalt hat uns ausgelöscht, sondern der Müßiggang, die geistige Trägheit. Wir sind müde geworden und krank, ohne die höchste Stufe der Erkenntnis errungen zu haben. Wir wissen, wie man das Universum durchquert, wie man neue Sonnen schafft; wir haben die Spiralnebel und Sternhaufen des Alls gesehen  aber Gott ist uns immer noch so fern wie unseren ältesten Vorfahren. Niemals sind wir auf andere intelligente Wesen gestoßen; aber das will nichts heißen bei der gewaltigen Größe des Universums.


  Wir haben Roboter geschaffen, die alle Funktionen des Menschen verrichten können. Wir haben Maschinen gebaut, deren Fähigkeit die des menschlichen Gehirns um das Millionenfache übertrifft  aber unsere Versuche, synthetisches Leben zu erzeugen, das sich selbst fortpflanzt, sind kläglich gescheitert.


  Er behält so manches Geheimnis für sich.


  Wir wissen nicht, ob wir stolz sein dürfen. Wir haben keine Möglichkeit, uns mit anderen zu vergleichen. Wir können nur feststellen, daß wir am Ende sind.


  Die Erde ist verwaist. An vielen Stellen arbeiten die Roboter noch und produzieren Dinge, die niemand mehr gebrauchen kann. Ich könnte sie abschalten. Die zentrale Kontrollstelle liegt nicht weit von meiner Wohnung entfernt. Aber wer sagt mir, ob nicht auch ein Roboter Verzweiflung empfinden kann? Und was kann es Verzweifelteres geben als ein Wesen, dem die Möglichkeit, sich zu betätigen, genommen ist? Die Städte liegen stumm und verfallen nicht, weil sie aus widerstandsfähigem Material gebaut sind. Trotzdem werden sie nicht mehr stehen, wenn ihr zurückkehrt.


  Ich werde diese letzten Worte, die auf der Erde geschrieben werden, dem Aufbewahrungsraum unter dem automatischen Sender anvertrauen. Es gibt heute, fast dreißigtausend Jahre nach eurem Start, keinen Vulkanismus mehr. Auch ihn haben wir ausgerottet, weil er unberechenbar und daher unbequem war. Am Baumaterial des Sendergebäudes sieht man noch keine Spur einer Beschädigung. Ich hoffe, daß das armselige Menschenwerk die unendliche Zeit bis zu eurer Rückkehr überdauern wird.


  Ich selbst fühle mich krank und schwach. Ich habe nur noch ein paar Tage zu leben. Seid ihr kräftiger, wenn ihr zurückkehrt!


  Am letzten Tag des Jahres 62301.


  Die Schriftzeichen sind in das Metall geätzt und mit einer Schutzfolie bedeckt. Es macht uns keinerlei Mühe, die Niederschrift zu entziffern. Die Konservierungsmittel der damaligen Zeiten müssen phantastisch gewesen sein.


  Es berührt uns seltsam zu erfahren, daß wir mit unserer armseligen Mondrakete wirklich die einzigen gewesen sein sollen, die jemals Kontakt mit einer extraterrestrischen Intelligenz hatten. Nun, es würde unseren Nachkommen wohl vergönnt sein, bei der Suche nach Bruderarten mehr Erfolg zu haben als die, deren letzter die erschütternden Abschiedsworte geschrieben hat.


  In einem anderen Dokument finden wir eine kurze Notiz, die sich auf unsere Zeit bezieht, aus der sich jedoch nicht viel entnehmen läßt. Immerhin geht daraus hervor, daß nach manchem fehlgeschlagenen Versuch der Mond zum ersten Mal im Jahr 1971 erreicht wurde. Das war vier Jahre nach unserem Start. Die Sowjets haben damals auf Anhieb also auch keinen Erfolg gehabt.


  


  Im Jahr 103 stirbt Richard Steinbrenner als erster aus unserer Gruppe. Ich bin inzwischen 140 Jahre alt, fühle mich jedoch recht gesund. Marilyn, im Alter von 136, ist ebenfalls noch quicklebendig. Die Erdbevölkerung ist auf 165000 angewachsen.


  Schnecken gibt es achttausend. Ja, Schnecken! Wir haben sie damals nicht alle ausgerottet. Es gibt sie noch, auch die riesigen Maikäfer. Sie stehen unter Naturschutz. Ein sorgfältig ausgeklügeltes Programm sorgt dafür, daß ihre Spezies erhalten bleibt, ohne daß sie dem Menschen lästig werden können. Versuche einer Verständigung mit den Gastropoden werden unternommen und haben erste Erfolge gezeitigt. Uns vier Ureinwohnern ist das Herz ein wenig leichter. Die ganze Zeit über lag die Erinnerung, daß wir eine ganze Art mit Stumpf und Stiel ausgerottet hätten, wie ein Schatten auf unserer Seele.


  Wir haben neue Computer entwickelt, die uns bei der Suche nach bewohnbaren und bewohnten Welten helfen. Sie sind mit automatisch arbeitenden Nachweisgeräten gekoppelt und analysieren bis zu eintausend Sonnensysteme pro Tag. Wir werden Raumschiffe mit diesen Geräten ausrüsten und fremde Galaxien damit anfliegen. Eines Tages werden wir Erfolg haben und auf eine Bruderintelligenz stoßen.


  Wir haben das Unsrige geleistet. Der Weiterbestand der Menschheit ist gesichert. Von dem alten Kulturgeist ist fast nichts verlorengegangen. Mögen unsere Nachkommen zusehen, daß die friedliche Eintracht, in der die Menschen auf diesem uralten Planeten leben, nicht gestört wird und daß niemand sich der Aufwärtsentwicklung in den Weg stellt.


  Wir, die wir einmal rund um das Universum gefahren sind, nähern uns dem Grab in der Gewißheit, daß wir einen neuen Anfang gemacht haben. Wir sind stolz auf das, was wir geleistet haben, und demütig gegenüber dem Schicksal, das die Hand auf so wunderbare Weise über uns gehalten hat.


  


  


  ENDE


  


  Als UTOPIA-CLASSICS-Taschenbuch Band 62


  erscheint:


  


  James White


  


  Das schwarze Inferno


  


  


  Katastrophe im All  Raumschiff EURYDIKE


  funkt SOS


  


  Die Katastrophe im All


  


  


  Der Passagierraumer EURYDIKE befindet sich auf dem Flug von Terra zum Ganymed, einem der Monde des Jupiter. Allers ist wohl an Bord, bis zu dem Moment, da Wartungsmängel zu einer Katastrophe im Antriebssektor führen.


  


  Die EURYDIKE muß schnellstens evakuiert werden, bevor sie explodiert. Der Kapitän ist schwer verletzt, und Prescott, der Erste Offizier, und Mercer, der Bordarzt, tragen die alleinige Verantwortung für Crew und Passagiere. Sie müssen dafür sorgen, daß die Schiffbrüchigen unter schwierigsten Bedingungen im Weltraum überleben, bis die Retter eintreffen.


  


  Dies ist ihr dramatischer Bericht!


  


  UTOPIA  CLASSICS - Taschenbücher erscheinen monatlich und sind überall im Zeitschriften- und Bahnhofsbuchhandel erhältlich.

OEBPS/Images/cover.jpg
Kurt Mahr

Zeit wie Sand






